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VORREDE

Diese Sammlung von Betrachtungen und Beobachtungen, ohne
Ordnung und fast ohne strenge Reihenfolge, wurde einer guten
denkenden Mutter* zuliebe begonnen. Anfänglich hatte ich nur
eine Abhandlung von wenigen Seiten beabsichtigt; da mich
mein Gegenstand jedoch wider Willen fortriss, so schwoll diese
Abhandlung allmählich zu einem förmlichen Werk an, das un-
zweifelhaft zu umfangreich ist, wenn man sein Augenmerk nur
auf den Inhalt richtet, aber im Hinblick auf den Stoff, den es be-
handelt, trotzdem nicht ausführlich genug. Ich habe lange ge-
schwankt, es zu veröffentlichen, und bei der Ausarbeitung hat
mich oft das Gefühl überschlichen, dass die Abfassung einiger
Broschüren noch keine hinreichende Bürgschaft für den Beruf
darbietet, ein Buch zu schreiben. Nach vergeblichen Bemühun-
gen, etwas Besseres zu leisten, glaube ich, es so, wie es ist, vorle-
gen zu müssen, überzeugt, dass es von Wichtigkeit ist, die öf-
fentliche Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand zu lenken, und
dass, sollten sich auch meine Gedanken als falsch herausstellen,
ich doch meine Zeit nicht völlig verloren habe, wenn auf meine
Veranlassung hin bei anderen richtige rege werden. Ein Mann,
welcher seine Blätter aus seiner Zurückgezogenheit unter das
Publikum streut, ohne empfehlende Reklame, ohne Partei, die
ihre Verteidigung übernimmt, ja selbst ohne zu wissen, was man
darüber denkt oder spricht, braucht nicht zu fürchten, dass man,
wenn er sich irrt, seine Irrtümer ohne strenge Prüfung für wahr
anerkennen werde.

Über die Wichtigkeit einer guten Erziehung werde ich we-
nig Worte verlieren, auch werde ich mich nicht bei dem Beweis
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aufhalten, dass die jetzt übliche nur einen schädlichen Einfluss
ausübt. Tausend andere haben es vor mir getan, und es ist nicht
nach meinem Geschmack, ein Buch mit allbekannten Dingen
anzufüllen. Ich werde lediglich darauf hinweisen, dass sich gegen
die eingeführte Praxis längst ein allgemeiner Schrei erhoben hat,
ohne dass jemand sich dem unterzieht, mit Reformvorschlägen
hervorzutreten. Die Literatur und Wissenschaft unsres Jahrhun-
derts läuft weit mehr darauf hinaus, zu zerstören als aufzubauen.
Man kritisiert mit dem absprechenden Ton eines Meisters; um
Vorschläge zu machen, muss man jedoch einen anderen anschla-
gen, an welchem die philosophische Erhabenheit weniger Ge-
fallen findet. Trotz so vieler Schriften, welche alle vorgeblich
den allgemeinen Nutzen bezwecken, ist doch gerade die Kunst,
welche den größten Nutzen gewährt, die Kunst, Menschen zu
bilden, noch immer vergessen. Mein Thema war trotz Lockes
Buch völlig neu und ich befürchte sehr, dass dasselbe es auch
noch nach dem meinigen bleiben wird.

Man kennt und versteht die Kinderwelt durchaus nicht; je
weiter man die falschen Ideen, welche man von derselben hegt,
verfolgt, desto weiter verirrt man sich. Die Weisesten behandeln
mit Vorliebe das den Menschen Wissenswürdigste, ohne dabei
auf die Lern- und Begriffsfähigkeit der Kinder Rücksicht zu
nehmen. Sie suchen stets schon den Mann im Kinde, ohne an
den kindlichen Zustand zu denken, aus dem der Mann sich erst
allmählich entwickelt. Und gerade das Studium dieses Zustandes
habe ich mir am angelegensten sein lassen, damit, wenn auch
meine ganze Methode wunderlich und falsch sein sollte, man
doch immer aus meinen Beobachtungen Nutzen schöpfen
könnte. Ich kann vielleicht über das, was zu tun ist, unklare Vor-
stellungen haben, allein den Körper, an dem zu operieren ist,
glaube ich gut gesehen und beobachtet zu haben. Fangt also an,
eure Zöglinge besser zu studieren, denn sicher kennt ihr sie noch
gar nicht. Wohlan denn, lest ihr dies Buch von diesem Gesichts-
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punkt aus, so wird, wie ich glaube, die Lektüre für euch nicht
ohne Nutzen sein.

Was nun den Teil anlangt, den man den systematischen nen-
nen wird und der hier nichts anderes als den Gang der Natur
schildert, so wird gerade dieser das Kopfschütteln des Lesers am
meisten hervorrufen. Von hier aus wird man auch unzweifelhaft
die Angriffe auf mich richten, und vielleicht hat man nicht un-
recht. Man wird weniger eine Abhandlung über Erziehung als
die Träumereien eines Fantasten über Erziehung zu lesen glau-
ben. Was ist dabei zu tun? Ich schreibe ja nicht über die Ideen
anderer, sondern über die meinigen. In meinen Augen erscheint
alles anders als in denen anderer Leute; schon längst hat man mir
das vorgeworfen. Aber hängt es etwa von mir ab, mir andere Au-
gen zu geben und mir andere Ideen anzueignen? Nein. Es hängt
von mir ab, nicht eigensinnig auf meinem Kopf zu bestehen,
mich allein nicht für klüger als die ganze Welt zu halten; es hängt
von mir ab, nicht etwa meine Ansicht zu wechseln, wohl aber
der meinigen nicht unbedingt zu trauen: Das ist alles, was ich tun
kann und was ich wirklich tue. Wenn ich bisweilen einen ab-
sprechenden Ton annehme, so geschieht das keineswegs, um den
Leser damit zu blenden, es geschieht vielmehr, um mit ihm so
zu sprechen, wie ich denke. Warum soll ich meine Ideen, an de-
ren Wichtigkeit ich für meinen Teil nicht im Geringsten zweifle,
unter der Form des Zweifels zur Prüfung vorlegen? Ich schreibe
genau, was in meinem Geist vorgeht.

Indem ich meine Ansicht freimütig dartue, bin ich so weit da-
von entfernt, dieselbe von vornherein als eine ausgemachte
Wahrheit hinzustellen, dass ich stets meine Gründe hinzufüge,
damit man dieselben erwäge und mich danach beurteile: aber
obgleich ich meine Ideen durchaus nicht hartnäckig verteidigen
will, so halte ich mich doch nicht weniger für verpflichtet, sie
zur Prüfung vorzulegen, denn die Grundsätze, hinsichtlich de-
ren ich von den Ansichten anderer völlig abweiche, sind durch-
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aus nicht gleichgültig. Sie gehören zu denjenigen, deren Wahr-
heit oder Unrichtigkeit zu kennen von höchster Wichtigkeit ist
und welche das Glück oder Unglück des menschlichen Ge-
schlechts begründen.

Bringe nur Ausführbares zum Vorschlag, wiederholt man mir
unaufhörlich. Das ist dasselbe, als ob man zu mir sagte: Schlage
vor, das zu tun, was man tut, oder schlage wenigstens etwas Gu-
tes vor, das sich mit dem bestehenden Schlechten vereinigen
lässt. Ein solches Projekt ist in Bezug auf bestimmte Gegenstän-
de noch weit wunderlicher als meine Vorschläge, denn in dieser
Vermischung verschlechtert sich das Gute, während sich das
Schlechte nicht bessert. Ich würde lieber die einmal eingeführte
Methode im Ganzen unverrückt beibehalten, als mir eine gute
nur halb aneignen: Es würde im Menschen dadurch ein gerin-
gerer Widerspruch hervorgerufen werden, weil er nicht nach
zwei entgegengesetzten Zielen zu streben vermag. Väter und
Mütter, das Ausführbare wollt ihr ja ausführen. Darf ich für euch
einstehen?

Bei jedem Plan ist zweierlei zu erwägen: erstens die absolute
Güte des Plans und an zweiter Stelle die Leichtigkeit der Aus-
führung.

In ersterer Hinsicht genügt, um die Zulässigkeit und Ausführ-
barkeit des Plans an und für sich darzutun, dass das in ihm vor-
handene Gute in der Natur der Sache liegt, hier zum Beispiel,
dass die vorgeschlagene Erziehung dem Menschen entsprechend
und dem menschlichen Herzen völlig angemessen ist.

Die zweite Erwägung hängt von den in bestimmten Lagen
gegebenen Verhältnissen ab, von in Bezug auf die Sache zufälli-
gen Verhältnissen, welche mithin nicht notwendig sind und bis
ins Unendliche variieren können. So kann eine Erziehungswei-
se in der Schweiz ausführbar sein und in Frankreich nicht; eine
andere kann sich in Bürgerfamilien bewähren, und wieder eine
andere unter den höheren Klassen. Die mehr oder weniger gro-
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ße Leichtigkeit der Ausführung hängt von tausenderlei Umstän-
den ab, die sich unmöglich anders als in einer besonderen An-
passung der Methode auf dieses oder jenes Land, auf diesen oder
jenen Stand genau beschreiben lassen. Nun, alle diese besonde-
ren Variationen, die zu meinem Thema nicht wesentlich gehö-
ren, habe ich in meinem Plan nicht aufgenommen. Mögen sich
andere damit befassen, wenn sie wollen, jeder mit Rücksicht auf
das Land oder den Staat, welchen er im Auge hat. Mir genügt,
dass man überall, wo Menschen geboren werden, aus ihnen das,
was ich vorschlage, machen kann, und dass, wenn man aus ih-
nen das, was ich vorschlage, gemacht, man das ihnen selbst wie
anderen Heilsamste getan hat. Wenn ich dies Versprechen nicht
erfülle, dann habe ich unzweifelhaft unrecht; wenn ich es aber
erfülle, würde man auch unrecht haben, mehr von mir zu ver-
langen, denn ich verspreche nur dieses.

vorrede | 11

Rousseau, Emile.qxd:Layout 1  26.08.2010  11:34 Uhr  Seite 11



* Die erste Erziehung ist am wichtigsten, und diese erste Erziehung ge-
bührt unstreitig den Frauen. Wenn der Schöpfer der Natur gewollt hätte,
dass sie den Männern zukäme, würde er ihnen Milch zur Ernährung der
Kinder gegeben haben. Redet deshalb in euren Abhandlungen über Erzie-

ERSTES BUCH

Alles ist gut, wenn es aus den Händen des Schöpfers hervorgeht;
alles entartet unter den Händen des Menschen. Er zwingt ein
Land, die Produkte eines anderen hervorzubringen, einen
Baum, die Früchte eines anderen zu tragen; vermischt und ver-
mengt die Klimata, die Elemente, die Jahreszeiten; er verstüm-
melt seine Hand, sein Pferd, seinen Sklaven; er stürzt alles um,
er verunstaltet alles; er liebt das Unförmliche, die Missgestalten;
nichts will er so, wie es die Natur gebildet hat, nicht einmal den
Menschen; man muss ihn wie ein Schulpferd für ihn abrichten;
man muss ihn wie einen Baum seines Gartens nach der Mode
des Tages biegen.

Sonst würde aber alles noch schlechter gehen, und unser Ge-
schlecht ist ein Feind alles halben Wesens. In dem Zustand, in
welchem sich die Dinge nunmehr befinden, würde ein von sei-
ner Geburt an sich unter den anderen selbst überlassener Mensch
der verunstaltetste von allen sein. Die Vorurteile, der äußere
Einfluss, der Zwang, das Beispiel, alle die sozialen Verhältnisse,
in welche wir uns versunken befinden, würden die Natur in ihm
ersticken, ohne ihm einen Ersatz dafür zu bieten. Es würde ihr
wie einem jungen Baum ergehen, den der Zufall mitten auf ei-
nem Weg aufschießen lässt und den die Wanderer bald zum Wel-
ken bringen, indem sie ihn von allen Seiten stoßen und nach al-
len Richtungen biegen.

An dich wende ich mich, zärtliche und vorsorgliche Mutter,*
die du dich von der großen Straße fernzuhalten und das wach-
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hung immer vorzugsweise zu den Frauen; denn außer dass sie Gelegenheit
haben, die Kinder aus größerer Nähe als die Männer zu überwachen, und
dass sie auf diese stets einen größeren Einfluss ausüben, so ist auch der Er-
folg für dieselben von ungleich größerer Wichtigkeit, da fast der größte Teil
der Witwen von dem guten Willen ihrer Kinder abhängig ist und deshalb
im Guten oder im Schlechten von der Wirkung ihrer Erziehungsweise am
empfindlichsten berührt wird. Die Gesetze, die sich beständig in so hohem
Grade mit dem äußeren Besitzstand und so wenig mit den Personen befas-
sen, weil sie den Frieden und nicht die Tugend bezwecken, räumen den
Müttern nicht die gebührende Gewalt ein. Gleichwohl ist die Mutterschaft
unbestrittener als die Vaterschaft; die Pflichten der Mutter sind mühseliger,
ihre Sorgen und Mühewaltungen sind von höherem Gewicht für den ge-
ordneten Zustand der Familie; überhaupt haben sie mehr Zuneigung zu
den Kindern. Es gibt Umstände, um derentwillen ein Sohn, der es an Ehr-
furcht vor seinem Vater fehlen lässt, einigermaßen zu entschuldigen ist;
wenn aber ein Kind, aus was für Veranlassung auch immer, so entartet wä-
re, seiner Mutter gegenüber die Ehrfurcht zu verleugnen, ihr, die es unter
ihrem Herzen getragen, die es mit ihrer Milch genährt, die sich jahrelang
in aufopfernder Fürsorge selbst vergessen hat: Ein solches verworfenes We-
sen sollte man schleunigst ersticken wie ein Ungeheuer, unwürdig, das Ta-
geslicht zu sehen. Die Mütter verziehen, wie man sagt, ihre Kinder. Darin
haben sie ohne Zweifel unrecht, aber vielleicht in nicht so hohem Grad als
ihr, die ihr sie verderbt. Die Mutter will ihr Kind glücklich sehen, will es
sogleich glücklich sehen. Darin hat sie recht; wenn sie sich in der Wahl der
Mittel irrt, muss man sie belehren. Der Ehrgeiz, die Habsucht, die Tyran-
nei, die falsche Vorsorge der Väter, ihre Nachlässigkeit, ihre harte Gefühl-
losigkeit sind den Kindern hundertmal unheilvoller als die blinde Zärtlich-
keit der Mutter. Übrigens bleibt mir noch zu erläutern übrig, welchen
Sinn ich dem Namen Mutter beilege; und das soll weiter unten geschehen.
* Man versichert mir, Monsieur Formey habe sich eingebildet, ich wollte
hier von meiner Mutter reden, und habe dies in einem seiner Werke aus-

sende Bäumchen vor dem Widerstreit der menschlichen Mei-
nungen zu bewahren verstandest! Pflege, begieße die junge
Pflanze, ehe sie abstirbt; ihre Früchte werden dereinst deine
Wonne sein. Bilde frühzeitig einen Schutzwall um die Seele dei-
nes Kindes; ein anderer kann den Umfang desselben bestimmen,
du selber aber musst die Schranken setzen.*
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gesprochen. Das heißt denn doch mit Monsieur Formey oder mir einen
grausamen Scherz treiben.
* Äußerlich ihnen gleich, und der Sprache sowie der Ideen, welche die-
selbe ausdrückt, beraubt, würde er außerstande sein, ihnen das Bedürfnis
ihrer Hilfe verständlich zu machen, und nichts an ihm würde ihnen Be-
dürfnis kundtun.

Man veredelt die Pflanzen durch die Zucht und die Men-
schen durch die Erziehung. Würde der Mensch gleich groß und
stark geboren, so würde ihm seine ausgebildete Gestalt und sei-
ne Kraft jedenfalls so lange unnütz sein, bis er gelernt hätte, sich
ihrer zu bedienen; sie würden ihm sogar schädlich sein, indem
sie die anderen abhielten, an seinen Beistand zu denken,* und
sich selbst überlassen, würde er in Elend dahinsterben, bevor er
seine Bedürfnisse kennengelernt hätte. Man klagt über den Zu-
stand der Kindheit; man begreift nicht, dass das menschliche Ge-
schlecht schon ausgestorben wäre, hätte der Mensch nicht als
Kind das Leben begonnen.

Wir werden schwach geboren und deshalb sind uns Kräfte
nötig; wir werden, von allem entblößt, geboren, und deshalb ist
uns Hilfe nötig; wir werden mit unentwickelten Anlagen gebo-
ren, und deshalb ist uns Verstand und Urteilskraft nötig. Alles,
was uns bei unserer Geburt fehlt, und was uns, wenn wir er-
wachsen sind, nötig ist, wird uns durch die Erziehung gegeben.

Diese Erziehung geht von der Natur oder von den Menschen
oder von den Dingen aus. Die innere Entwicklung unserer Fä-
higkeiten und unserer Organe ist die Erziehung der Natur; die
Anwendung, welche man uns von diesen entwickelten Fähig-
keiten und Organen machen lehrt, ist die Erziehung der Men-
schen, und in dem Gewinn eigener Erfahrungen in Bezug auf
die Gegenstände, welche auf uns einwirken, besteht die Erzie-
hung der Dinge.

Jeder von uns wird also durch dreierlei Lehrer gebildet. Der
Schüler, in welchem sich ihre verschiedenen Lehren entgegen-
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* Monsieur Petitain bemerkt, dass sich diese Idee einer dreifachen Erzie-
hung in Plutarchs »Über die Erziehung der Kinder«, Kap. 4 wiederfindet.
** Monsieur Formey versichert uns, dass man dies nicht mit solcher Be-
stimmtheit behauptet. Trotzdem scheint es mir in dem folgenden Vers, auf
welchen ich mir zu antworten vornahm, auf das allerbestimmteste ausge-
sprochen: »Natur, glaub’ mir, ist lediglich Gewohnheit.« Monsieur Formey,
welcher seine Mitmenschen nicht stolz machen will, gibt uns bescheiden-
erweise den Maßstab seines Gehirns statt dessen der menschlichen Vernunft.

arbeiten, wird schlecht erzogen, und wird nie zu einer inneren
Harmonie gelangen. Derjenige dagegen, bei welchem sie alle
auf die nämlichen Punkte gerichtet sind und die nämlichen
Zwecke erstreben, erreicht allein sein Ziel und lebt in voller
Harmonie. Dieser allein ist gut erzogen.*

Nun aber hängt von diesen drei verschiedenen Erziehungsar-
ten die der Natur gar nicht, die der Dinge nur in gewisser Hin-
sicht von uns ab. Die der Menschen ist die einzige, die wirklich
in unserer Gewalt steht, indes ist auch dies nur voraussetzungs-
weise der Fall, denn wer kann wohl die Hoffnung hegen, die
Gespräche und Handlungen all derer, die ein Kind umgeben,
ganz und gar zu leiten?

Insofern also die Erziehung eine Kunst ist, kann sie fast un-
möglich zu einem günstigen Resultat führen, weil das zu ihrem
Erfolg notwendige Zusammenwirken in niemandes Gewalt
steht. Höchstens kann man sich dem Ziel durch viel Mühe und
Sorgfalt mehr oder weniger nähern, um es aber wirklich zu er-
reichen, dazu gehört viel Glück.

Was ist das nun für ein Ziel? Es ist das der Natur selbst; das ist
soeben bewiesen. Da das Zusammenwirken der drei Arten zu ei-
ner vollkommenen Erziehung notwendig ist, so muss man nach
derjenigen, zu welcher wir nichts beizutragen vermögen, die
beiden anderen richten. Allein vielleicht knüpft sich an das Wort
Natur ein zu allgemeiner Sinn; ich will ihn deshalb hier festzu-
stellen suchen. Natur, sagt man uns, ist nur Gewöhnung.** Was
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heißt das? Gibt es nicht etwa Gewohnheiten, welche man nur
gezwungen annimmt und welche die Natur niemals ersticken?
So verhält es sich zum Beispiel mit der Gewöhnung der Pflan-
zen, deren aufrechte Richtung man gewaltsam verändert. Die
wieder ihrer Freiheit zurückgegebene Pflanze behält zwar die
Neigung, die sie gezwungenerweise angenommen hat; aber der
in ihr kreisende Saft hat deshalb seine ursprüngliche Richtung
nicht aufgegeben, und wenn die Pflanze zu wachsen fortfährt, so
kehren die neuen Triebe zu der senkrechten Richtung zurück.
Ebenso verhält es sich mit den Neigungen der Menschen. So-
lange man in den nämlichen Verhältnissen verharrt, kann man
diejenigen, welche der Gewohnheit entspringen, selbst wenn sie
unserer innersten Natur widerstreben, bewahren, sobald aber die
Lage wechselt, schwächt sich die Gewohnheit ab und das natür-
liche Wesen kommt wieder zum Vorschein. Die Erziehung ist si-
cherlich nur Gewöhnung. Gibt es nun aber nicht Leute, welche
ihre Erziehung vergessen und verlieren, und andere, welche sie
bewahren? Woher kommt dieser Unterschied? Muss man die Be-
nennung Natur auf die der Natur konformen Gewöhnungen be-
schränken, so kann man sich dieses Hinundhergerede ersparen.

Mit Empfindungsvermögen werden wir geboren, und von
unserer Geburt an sind wir den Einwirkungen der Gegenstände,
die uns umgeben, in verschiedener Weise ausgesetzt. Sobald wir
uns der erhaltenen Eindrücke sozusagen bewusst werden, bildet
sich in uns die Neigung, die Gegenstände, welche sie hervor-
bringen, aufzusuchen oder zu fliehen, zuerst je nachdem sie an-
genehm oder unangenehm sind, später je nach der Überein-
stimmung oder dem Mangel an Übereinstimmung, die wir zwi-
schen uns und diesen Gegenständen finden, und endlich je nach
den Urteilen, die wir über sie nach der Vorstellung von Glück
und Vollkommenheit fällen, welche uns die Vernunft gibt. Die-
se Neigungen oder Abneigungen erweitern und verstärken sich
in dem Maße, wie wir empfänglicher und aufgeklärter werden;
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* Deswegen sind auch die Kriege der Republiken grausamer als die der
Monarchien. Wenn aber der Krieg der Könige gemäßigt ist, so ist ihr Frie-
de schrecklich: Es ist besser, ihr Feind als ihr Untertan zu sein.

aber durch unsere Gewohnheiten beschränkt, werden sie sich
unseren Ansichten mehr oder weniger anschließen. Vor dieser
Änderung sind sie das, was ich in uns die Natur nenne.

Auf diese ursprünglichen Neigungen müsste man also alles
zurückführen; und das würde sein, wenn unsere drei Erzie-
hungsarten nur verschieden wären: Was aber soll man tun, wenn
sie widerstreitend sind, wenn man, anstatt einen Menschen für
sich selbst zu erziehen, ihn für die anderen erziehen will? Dann
ist die Übereinstimmung unmöglich. Gezwungen, die Natur
oder die sozialen Einrichtungen zu bekämpfen, hat man sich zu
entschieden, ob man einen Menschen oder einen Bürger bilden
will; denn beides kann man nicht zugleich tun.

Jede nur einen Teil umfassende Gesellschaft sondert sich, wenn
sie streng und fest geeint ist, von der großen ab. Jeder Patriot ist
gegen die Fremden abstoßend: In seinen Augen sind sie nur Men-
schen, sind sie nichts.* Dieser Übelstand ist unvermeidlich, aber
ohne Bedeutung. Die Hauptsache ist, den Leuten, mit welchen
man zusammenlebt, eine freundliche Gesinnung zu beweisen.
Dem Ausland gegenüber war der Spartaner ehrgeizig, habgierig,
ungerecht; aber Uneigennützigkeit, Billigkeit, Eintracht herrsch-
ten innerhalb seiner Mauern. Nehmt euch vor diesen Kosmopo-
liten in Acht, die in ihren Schriften aus weiter Ferne Pflichten
herholen, deren Erfüllung sie in Bezug auf ihre eigene Umgebung
verächtlich zurückweisen. Ein solcher Philosoph liebt die Tataren,
um dessen überhoben zu sein, seine Nachbarn zu lieben.

Der natürliche Mensch ist ein Ganzes für sich; er ist die nu-
merische Einheit, das absolute Ganze, das nur zu sich selbst oder
zu seinesgleichen in Beziehung steht. Der bürgerliche Mensch
ist nur eine gebrochene Einheit, welche es mit ihrem Nenner
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* Plut. dict. not. des Lacéd. § 60.
** Id. ibid. § 5.

hält, und deren Wert in ihrer Beziehung zu dem Ganzen liegt,
welches den sozialen Körper bildet. Die guten sozialen Einrich-
tungen vermögen den Menschen am ehesten seiner Natur zu
entkleiden, ihm seine absolute Existenz zu rauben, um ihm da-
für eine relative zu geben, und das Ich in die allgemeine Einheit
zu versetzen, sodass sich jeder Einzelne nicht mehr für eine Ein-
heit, sondern für einen Teil der Einheit hält und nur noch in
dem Ganzen wahrnehmbar ist. Ein römischer Bürger war nicht
Caius, nicht Lucius, er war ein Römer; sogar das Vaterland lieb-
te er mit Ausschluss seiner eigenen Persönlichkeit. Regulus gab
sich für einen Karthager aus, als ob er das Eigentum seiner Be-
sieger geworden wäre. In seiner Eigenschaft als Fremder weiger-
te er sich, seinen Sitz im römischen Senat einzunehmen; ein
Karthager musste es ihm erst befehlen. Er wurde unwillig darü-
ber, dass man ihm das Leben retten wollte. Seine Ansicht drang
durch, und jubelnd kehrte er zurück, um einen qualvollen Tod
zu sterben. Das scheint mir freilich den Menschen, die wir ken-
nen, nicht sehr ähnlich zu sehen.

Der Lazedämonier Phedaretes bewirbt sich um Aufnahme in
den Rat der Dreihundert; er wird verworfen; voller Freude, dass
es in Sparta dreihundert bessere Männer als ihn gibt, geht er wie-
der nach Hause.* Ich nehme dieser Äußerung für wahr an, und
es ist alle Ursache vorhanden, sie dafür zu halten. Fürwahr, ein
echter Bürger!

Eine Spartanerin hatte fünf Söhne beim Heer und harrte auf
Nachrichten über die Schlacht. Ein Helote langt an; zitternd
fragt sie ihn danach. »Deine fünf Söhne sind gefallen.« – »Ver-
ächtlicher Sklave, habe ich dich danach gefragt?« – »Wir haben
den Sieg erfochten!« Die Mutter läuft zum Tempel und dankt
den Göttern.** Fürwahr, eine echte Bürgerin!
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Wer in der bürgerlichen Ordnung den Naturgefühlen den
Vorrang einräumen will, der weiß nicht, was er will. Stets im
Widerspruch mit sich selbst, stets zwischen seinen Trieben und
Pflichten hin und her schwankend, wird er nie ein echter
Mensch noch ein echter Bürger sein. Er wird weder sich noch
anderen zum Vorteil gereichen. Er wird einer dieser Dutzend-
menschen unserer Tage, ein Franzose, ein Engländer, ein Spieß-
bürger, er wird nichts sein.

Um etwas zu sein, um stets sich selbst treu und in sich eins zu
sein, muss man handeln, wie man spricht, muss man stets über
die Partei, die man zu ergreifen, laut zu ergreifen hat, entschie-
den sein und beständig zu ihr halten. Ich erwarte, dass man mir
ein solches Wunderkind zeige, um zu erfahren, ob es ein
Mensch oder ein Staatsbürger ist oder wie dasselbe es anfängt,
um beides zugleich zu sein.

Aus diesen einander notwendig entgegengesetzten Zielen er-
geben sich zwei sich widersprechende Erziehungsweisen: eine
öffentliche oder staatliche und gemeinsame, und eine besondere
und häusliche.

Wollt ihr euch eine Vorstellung von der öffentlichen Erzie-
hung machen, so lest die Republik Platos. Es ist kein politisches
Werk, wie die sich einbilden, welche die Bücher nur nach Ti-
teln beurteilen: Es ist vielmehr die beste Abhandlung über Er-
ziehung, die je geschrieben wurde. Wenn man auf ein Utopie-
land aller möglichen Träumereien hinweisen will, so führt man
regelmäßig Platos Erziehung an. Hätte aber Lykurg die seinige
nur zu Papier gebracht, so würde sie mir noch wunderlicher vor-
kommen. Plato hat nur das Herz des Menschen geläutert. Ly-
kurg hat ihn seiner Natur beraubt.

Die öffentliche Erziehung existiert nicht mehr und kann
nicht mehr existieren, weil da, wo es kein Vaterland mehr gibt,
es auch keine Bürger mehr geben kann. Diese beiden Wörter
»Vaterland« und »Bürger« müssen aus den modernen Sprachen
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* Es gibt mehrere Schulen, und namentlich an der Pariser Universität Pro-
fessoren, welche ich liebe, welche ich hoch achte und welche ich für sehr
befähigt halte, der Jugend einen vortrefflichen Unterricht zu erteilen,
wenn sie nicht genötigt würden, sich dem leidigen Herkommen anzu-
schließen. Ich fordere einen von ihnen hiermit auf, das Reformprojekt,
welches er verfasst hat, zu veröffentlichen. Man wird sich doch vielleicht
endlich versucht fühlen, dem Übel abzuhelfen, wenn man erst zur Ein-
sicht gelangt ist, dass es Heilmittel gibt.

gestrichen werden. Den Grund kenne ich sehr wohl, will ihn
aber nicht aussprechen, es ist für mein Thema von keiner Be-
deutung.

Diese lächerlichen Anstalten, welche man Kollegien* nennt,
kann ich nicht als öffentliche Erziehungsanstalten anerkennen.
Ebenso wenig rechne ich die Erziehung der Welt zu der öffent-
lichen, weil diese Erziehung dadurch, dass sie nach zwei entge-
gengesetzten Zielen strebt, beide verfehlt. Sie ist nur imstande,
Zwitterwesen zu bilden, die alles beständig auf andere zu bezie-
hen scheinen und doch nur alles auf sich allein beziehen. Nun
aber täuschen diese Gaukeleien, weil sie ein Gemeingut aller
sind, niemanden. Es ist lauter verlorene Mühe.

Auf diesen Widersprüchen entsteht leider auch der, welchen
wir unaufhörlich in uns selbst empfinden. Fortgerissen von der
Natur und von den Menschen nach entgegengesetzten Rich-
tungen, gezwungen, uns zwischen diesen verschiedenen Antrie-
ben zu teilen, schlagen wir einen Mittelweg ein, der weder zu
dem einen noch zu dem anderen Ziel führt. Auf diese Weise
während unseres ganzen Lebens in ununterbrochenem Kampf
mit uns selbst und hin und her schwankend, beschließen wir es,
ohne es zu einer inneren Harmonie gebracht und uns oder an-
deren zum Nutzen gereicht zu haben.

Es bleibt nur noch die häusliche Erziehung oder die der Na-
tur übrig. Aber was soll ein Mensch, der einzig und allein für
sich erzogen ist, den anderen werden? Wenn sich vielleicht das
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doppelte Ziel, welches man sich vorsetzt, in ein einziges zusam-
menziehen ließe, so würde man durch Beseitigung der Wider-
sprüche im Menschen ein großes Hindernis zu seinem Glück
aus dem Weg räumen. Man müsste, um darüber zu urteilen, ihn
ganz ausgebildet sehen; man müsste seine Neigungen beobach-
tet, seine Fortschritte gesehen, seinen Lebensgang verfolgt ha-
ben; mit einem Wort: man müsste den natürlichen Menschen
kennen. Ich glaube, dass man nach Lektüre dieser Schrift einen
guten Anfang zu diesen Forschungen gemacht haben wird.

Was haben wir nun zu tun, um diesen ausgezeichneten Men-
schen zu bilden? Unzweifelhaft viel: nämlich zu verhüten, dass
etwas geschieht. Wenn es sich nur darum handelt, gegen den
Wind zu segeln, so laviert man; ist aber das Meer bewegt und
man will auf der Stelle bleiben, so muss man den Anker auswer-
fen. Nimm dich wohl in Acht, junger Pilot, dass dein Ankertau
nicht nachlasse und dein Anker nicht schleppe und das Schifflein
nicht forttreibt, ehe du dich dessen versiehst.

In der gesellschaftlichen Ordnung, wo alle Stellen genau be-
stimmt sind, muss jeder für die seinige erzogen werden. Wenn
ein für seine Stelle gebildetes Individuum diese aufgibt, taugt es
zu nichts mehr. Die Erziehung ist nur insoweit von Vorteil, als
das Vermögen der Eltern mit dem Beruf in Übereinstimmung
steht, zu welchem sie ihr Kind bestimmen; in jedem andern Fall
ist sie dem Zögling nur schädlich, und wäre es auch nur durch
die vorgefassten Meinungen, welche sie ihm eingeflößt hat. In
Ägypten, wo der Sohn genötigt war, sich dem Stand seines Va-
ters zu widmen, hatte die Erziehung wenigstens ein sicheres Ziel;
unter uns jedoch, wo nur die Rangstufen bleiben und die Men-
schen unaufhörlich wechseln, weiß niemand, ob er nicht, wenn
er seinen Sohn für die seinige erzieht, ihm schadet.

In der natürlichen Ordnung, in der die Menschen alle gleich
sind, ist ihr gemeinsamer Beruf, zuerst und vor allem Mensch zu
sein, und wer für diesen gut erzogen ist, kann diejenigen, wel-
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* Qui se totam ad vitam instruxit, non desiderat particulatim admoneri, doctus in
totum, non quomodo cum uxore aut cum filiis viveret, sed quomodo bene viveret.
Seneca, ep. 94.
** Cic. Tuscul. V, cap. 6.
*** Non. Marcell.

che mit demselben in Einklang stehen, nicht schlecht erfüllen.
Ob man meinen Zögling für die militärische, kirchliche oder
richterliche Laufbahn bestimmt, darauf kommt wenig an. Bevor
die Eltern ihn für einen Beruf bestimmen, beruft die Natur ihn
zum menschlichen Leben. Die Kunst zu leben soll er von mir
lernen.* Wenn er aus meinen Händen hervorgeht, wird er frei-
lich, das gebe ich zu, weder Richter noch Soldat noch Priester
sein, er wird zuerst Mensch sein. Alles, was ein Mensch sein
muss, das alles wird er, wenn es darauf ankommt, ebenso gut wie
irgendjemand sein können, und das Schicksal wird ihn vergeb-
lich seinen Platz wechseln lassen, er wird immer an dem seini-
gen sein. Occupavi te, fortuna, atque cepi; omnesque aditus tuos inter-
clusi, ut ad me aspirare non posses.**

Unser wahres Studium ist das der menschlichen Natur. Wer
unter uns die Freuden und Leiden dieses Lebens am besten zu er-
tragen versteht, der ist meines Erachtens am besten erzogen, wo-
raus folgt, dass die wahre Erziehung weniger in Lehren als in
Übungen besteht. Wir beginnen unsere Bildung mit dem Be-
ginn unseres Lebens. Unsere Erziehung beginnt zugleich mit
uns; unser erster Lehrer ist unsere Amme. Auch hatte das Wort
»Erziehung« bei den Alten einen anderen Sinn als den, welchen
wir damit verbinden. Es bedeutete die Aufziehung. Educit obste-
trix, sagt Barronius; educat nutrix, instituit paedagogus, docet magis-
ter.*** Daher sind die Aufziehung, die Erziehung, der Unterricht
drei in ihrem Ziel ebenso verschiedene Dinge wie die Wärterin,
der Erzieher und der Lehrer. Aber diese Unterscheidungen ge-
reichen zu keinem Vorteil, und um gut erzogen zu werden, darf
das Kind nur einem einzigen Führer folgen.
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* Longa est vita, si plena est. Impletur autem cum animus sibi bonum suum red-
didit, et ad se potestatem sui transtulit. Quid illum octoginta anni iuvant per iner-

Wir müssen unsere Gesichtspunkte deshalb verallgemeinern
und in unserem Zögling lediglich den Menschen an sich, den al-
len Wechselfällen des menschlichen Lebens ausgesetzten Men-
schen betrachten. Wenn die Menschen durch die Geburt an den
Boden eines Landes gefesselt wären, wenn die nämliche Jahres-
zeit das ganze Jahr hindurch dauerte, wenn jeder im unverän-
derlichen Besitz seines Vermögens bliebe, so würde die einge-
führte Methode in gewisser Hinsicht gut sein; das für seinen be-
sonderen Stand erzogene Kind würde, da es denselben niemals
aufgäbe, auch nie den Schwierigkeiten eines anderen ausgesetzt
sein. Aber kann man wohl, in Anbetracht der Wandelbarkeit der
menschlichen Dinge, in Anbetracht des unruhigen und nivellie-
renden Geistes dieses Jahrhunderts, welcher in jeder Generation
einen allgemeinen Umsturz herbeiführt, kann man wohl, frage
ich, eine törichtere Methode ersinnen als die, ein Kind so zu er-
ziehen, als ob es einst nie aus der Tür zu kommen brauchte, als
ob es unaufhörlich von den Seinigen umgeben sein würde?
Wenn der Unglückliche sich nur einen Schritt über den Boden
erhebt, wenn er eine einzige Stufe hinabsteigt, ist er verloren.
Dadurch lehrt man ihn nicht, den Schmerz ertragen, sondern
übt ihn vielmehr darin, denselben zu empfinden.

Man denkt nur an die Erhaltung seines Kindes; das ist nicht
genug; man muss es auch lehren, sich zu erhalten, wenn es ein
Mann geworden ist; die Schicksalsschläge zu ertragen, sich über
Überfluss und Mangel hinwegzusetzen und, wenn es nötig ist,
auf Islands Eisfeldern oder auf dem brennenden Felsen Maltas zu
leben. Vergebens wendet ihr Vorsichtsmaßregeln an, um es ge-
gen den Tod zu schützen, es wird doch einmal sterben müssen;
und wenn sein Tod auch nicht das Werk eurer Pflege und Ver-
zärtelung sein sollte, so würden sie gleichwohl schlecht ange-
wandt sein.* Es kommt nicht so sehr darauf an, es gegen den Tod
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tiam exacti? Non vixit ille, sed in vita moratus est. … Actu illam metiamur, non
tempore. Seneca, ep. 93.

zu schützen, als vielmehr darauf, ihm die Kunst zu leben beizu-
bringen. Leben heißt nicht atmen, sondern handeln, es heißt,
sich unserer Organe, unserer Sinne, unserer Fähigkeiten, kurz
sich all derjenigen Teile von uns zu bedienen, die uns die Emp-
findung unseres Daseins verleihen. Nicht der Mensch hat am
meisten gelebt, welcher die höchsten Jahre zählt, sondern derje-
nige, welcher sein Leben am meisten empfunden hat. Mancher
stieg erst im Alter von hundert Jahren in die Grube, der seit sei-
ner Geburt wie tot war. Besser wäre es für ihn gewesen, er wäre
in früher Jugend gestorben und hätte wenigstens bis zum Eintritt
seines Todes gelebt.

Unsere ganze Weisheit besteht darin, dass wir uns von sklavi-
schen Vorurteilen leiten lassen; alle unsere Gewohnheiten legen
uns nur Zwang, Beschränkung und Fesseln auf. Jeder Bürgerliche
wird in der Knechtschaft geboren, lebt und stirbt darin: Bei sei-
ner Geburt schnürt man ihn in einen Wickel; bei seinem Tod
sperrt man ihn in einen Sarg; solange er die menschliche Gestalt
bewahrt, ist und bleibt er durch unsere Einrichtungen gefesselt.

Man erzählt sich, dass manche Hebammen sich nicht scheu-
en, dem Kopf der neugeborenen Kinder durch Zusammenpres-
sen eine angemessenere Form zu geben: Und man duldet es!
Unsere Köpfe sollten so, wie sie aus der Hand des Schöpfers her-
vorgegangen sind, nichts taugen! Man müsste sie äußerlich erst
durch die Hebammen und innerlich durch die Philosophen mo-
deln! Die Karaiben sind um die Hälfte glücklicher als wir.

»Kaum hat das Kind den Schoß der Mutter verlassen und
kaum genießt es die Freiheit, seine Glieder zu bewegen und zu
dehnen, so fesselt man es von Neuem. Man wickelt es in Win-
deln, man legt es mit unbeweglichem Kopf und ausgestreckten
Beinen hin, während die Ärmchen an den Körper gedrückt
sind; es wird in Linnen eingehüllt und in Wickelbetten einge-
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* Buffons Histor. natur. Bd. IV.
** Vgl. dort die 2. Anmerkung auf S. 58.

schnürt, sodass es seine Lage nicht verändern kann. Noch glück-
lich, wenn man es nicht bis zu dem Grade zusammengeschnürt
hat, dass es dadurch am Atemholen behindert ist, und wenn man
die Vorsicht beobachtet hat, es auf die Seite zu legen, damit das
aus dem Mund fließende Wasser von selbst hinabfließen kann,
denn es würde nicht die freie Bewegung haben, den Kopf auf die
Seite zu wenden, um das Ausfließen zu erleichtern.«*

Das neugeborene Kind hat das Bedürfnis, seine Glieder aus-
zustrecken und zu bewegen, um sie aus der Erstarrung zu reißen,
in der sie sich, in einem Knäuel zusammengezogen, so lange be-
funden haben. Man streckt sie aus, das ist wahr, aber man ver-
hindert sie, sich zu bewegen; sogar den Kopf steckt man in Kin-
derhäubchen: Man scheint zu befürchten, dass es Lebenszeichen
verraten könne.

Auf diese Weise findet der Trieb der inneren Teile eines Kör-
pers, welcher im Wachstum begriffen ist, an den Bewegungen,
welche er von ihm verlangt, ein unübersteigliches Hindernis.
Das Kind macht fortwährend vergebliche Anstrengungen, wel-
che seine Kräfte erschöpfen oder ihre Zunahme aufhalten. Im
Mutterschoß war es weniger beengt, eingeschränkt, zusammen-
gepresst als in seinen Windeln. Ich sehe den Vorteil nicht ein,
den es durch seine Geburt gewonnen hat.

Die Untätigkeit und der Zwang, worin man die Glieder ei-
nes Kindes erhält, haben den einzigen Erfolg, dass sie den Kreis-
lauf des Blutes und der Säfte stören, die Kräftigung und das
Wachstum des Kindes hemmen und seine Gesundheit untergra-
ben. In den Gegenden, wo dergleichen überspannte Vorsichts-
maßregeln nicht zur Anwendung kommen, sind die Menschen
sämtlich groß, stark und wohlgebildet.** Die Länder, in denen
man die Kinder einzuwickeln pflegt, wimmeln förmlich von
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Buckligen, Hinkenden, Krummbeinigen, Skrofulösen, Ver-
krüppelten – kurzum von Missgestalten jeglicher Art. Aus
Furcht, die Körper durch freie Bewegung Verkrüppelungen aus-
zusetzen, beeilt man sich, dieselben Verkrüppelungen durch
Einschnürung und Zusammenpressung hervorzurufen. Lieber
möchte man die Kinder gleich lähmen, um sie nur ja abzuhal-
ten, selbst die Schuld an ihrer Verkrüppelung zu tragen.

Lässt sich nicht annehmen, dass ein so grausamer Zwang ei-
nen bedeutenden Einfluss auf ihr Gemüt wie auf ihr Tempera-
ment ausüben muss? Ihre Empfindung ist eine schmerzliche und
peinliche; selbst an den nötigsten Bewegungen finden sie sich
behindert; unglücklicher als ein in Fesseln liegender Verbrecher,
machen sie vergebliche Anstrengungen, werden allmählich böse
und schreien. Mit Tränen, sagt ihr, erblicken sie das Licht der
Welt. Ich glaube es wohl; von ihrer Geburt an tretet ihr der na-
türlichen Entwicklung derselben entgegen; Fesseln sind die ers-
ten Gaben, die ihr in ihre Wiege legt; nur Qualen bereitet ihr
ihnen mit der Sorge, die ihr für sie tragt. Sollten sie, da ihnen der
freie Gebrauch ihrer Stimme übrig geblieben ist, sich derselben
nicht bedienen, um ihre Klagen auszudrücken? Ihr klägliches
Geschrei verkündet euch das Leid, das ihr ihnen zufügt. Wäret
ihr in ähnlicher Weise geknebelt, dann würdet ihr fürwahr ein
noch weit lauteres Geschrei erschallen lassen.

Woher stammt diese unvernünftige Sitte? Von einer unnatür-
lichen Mode. Seitdem die Mütter, ihrer ersten Pflicht uneinge-
denk, ihre Kinder nicht mehr selbst stillen wollten, musste man
sie bezahlten Frauenmietlingen überlassen, in denen selbstver-
ständlich die Stimme der Natur den fremden Kindern gegen-
über, zu deren Müttern man sie auf solche Weise bestellt,
schwieg und die daher nur darauf ausgingen, sich so viel Mühe
wie möglich zu ersparen. Ein seiner Freiheit überlassenes Kind
würde unaufhörliche Überwachung erheischen, ist es jedoch
wohl eingebunden, so legt man es in einen Winkel, ohne sich
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um sein Geschrei zu kümmern. Sind nur keine offenbaren Be-
weise für die Nachlässigkeit der Amme vorhanden, bricht sich
nur der Säugling nicht Arme und Beine, was kommt dann im
Übrigen darauf an, ob er umkommt oder sich siech und elend
durchs Leben schleppt? Zum Unheil seines ganzen Körpers
schützt man seine Gliedmaßen, und was auch immer geschehen
mag, die Amme steht völlig schuldlos da.

Wissen jedoch diese liebenswürdigen Mütter, welche sich, der
Last der Kinderaufziehung überhoben, fröhlich den Vergnügun-
gen des Stadtlebens hingeben, wissen sie wohl, welcher Behand-
lung das Kind in seinem Steckkissen auf dem Lande ausgesetzt ist?
Bei der geringsten Abhaltung hängt die Amme es wie einen Bün-
del Flicken an einen Nagel, und solange dieselbe, ohne sich zu
überstürzen, ihr Geschäft besorgt, so lange muss das unglückliche
Wesen in dieser qualvollen Lage ausharren. Alle, die man in die-
sem Zustand fand, hatten ein dunkelrotes Gesicht; da die stark zu-
sammengepresste Brust die nötige Zirkulation des Blutes nicht zu-
ließ, stieg es nach dem Kopf. Wenn man das arme misshandelte
Kind für sehr ruhig hielt, so lag das allein daran, dass es nicht mehr
Kraft hatte zu schreien. Mir ist unbekannt, wie viele Stunden ein
Kind, ohne zu sterben, in diesem Zustand zu bleiben vermag, aber
ich bezweifle, dass es lange geschehen kann. Darin liegt, sollte ich
meinen, einer der größten Vorteile des Einschnürens.

Man behauptet, die ihrer Freiheit überlassenen Kinder könn-
ten ihnen schädliche Lagen einnehmen und unwillkürlich Be-
wegungen machen, die die Kraft und schöne Form ihrer Glie-
der zu gefährden imstande wären. Das sind nichts als hohle Re-
densarten unserer heutigen Afterweisheit, welche noch nie in
der Erfahrung ihre Bestätigung gefunden haben. Unter jener
Menge von Kindern, welche bei Völkern, die sich rühmen kön-
nen, verständiger als wir zu handeln, in dem freien Gebrauch ih-
rer Glieder aufgezogen werden, sieht man kein einziges, welches
sich Schaden täte oder durch eigene Schuld verkrüppelte; bei ih-
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rer zarten Jugend fehlt es ihren Bewegungen noch an jener Kraft,
die sie allein gefährlich machen könnte, und nehmen sie auch
auf kurze Zeit eine unnatürliche Lage ein, so zwingt sie der
Schmerz, dieselbe bald wieder zu ändern.

Wir sind noch nie auf den Einfall geraten, die jungen Hunde
oder Katzen in ein Steckkissen einzuschnüren: Zeigt sich aber
wohl, dass diese Vernachlässigung irgendeinen Nachteil für sie
herbeiführt? Die Kinder sind schwerfälliger, das stelle ich nicht
in Abrede; dafür sind sie aber auch verhältnismäßig schwächer.
Sie vermögen sich ja kaum zu rühren, wie sollten sie sich also
Schaden zufügen können? Legte man sie auf den Rücken, so
würden sie, außerstande, sich umzuwenden, in dieser Lage wie
die Schildkröte sterben müssen.

Aber noch nicht zufrieden damit, dass sie ihre Kinder nicht
mehr stillen, gehen die Frauen in ihren Wünschen sogar so weit,
gar keine Kinder mehr zu bekommen: Die Folge davon ist nur
zu natürlich. Sind der Mutter ihre Pflichten erst lästig, findet
man auch bald Mittel, sie gänzlich abzuschütteln. Man wünscht
seine eheliche Pflicht so zu erfüllen, dass man keine Frucht zu
befürchten braucht, um sich beständig dem Genuss hingeben zu
können, und missbraucht den zur Vermehrung des Geschlechts
eingepflanzten Trieb. Diese Unsitte, an welche sich noch ande-
re Ursachen der Entvölkerung reihen, deutet uns das Schicksal
an, welches Europa bevorsteht. Die Wissenschaften, die Künste,
die Philosophie und die Sitten, welche es hervorruft und er-
zeugt, werden es früher oder später in eine Wüste verwandeln.
Es wird von wilden Tieren bewohnt werden – und damit wird
sich kein großer Unterschied hinsichtlich seiner Bevölkerung
bemerkbar machen.

Zu wiederholten Malen habe ich Gelegenheit gehabt, die
kleinen Kunstgriffe junger Frauen zu beobachten, welche sich
stellen, als ob sie ihre Kinder selbst stillen wollen. Sie verstehen
es so vortrefflich einzurichten, dass sie nur dem Zwang nachzu-
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* Der eigentümliche Bund der Frauen und Ärzte ist mir immer als eine
der auffallendsten Sonderbarkeiten von Paris vorgekommen. Den Frauen
verdanken die Ärzte ihren Ruf, und durch die Ärzte setzen die Frauen ih-
rerseits ihre Wünsche durch. Es lässt sich daraus leicht schließen, was für
einer Art Geschicklichkeit ein Pariser Arzt bedarf, um seinen Ruhm zu
begründen.

geben scheinen, wenn sie von ihrem Vorhaben abstehen; un-
endlich fein wissen sie es so zu drehen, dass die Gatten, die Ärz-
te, besonders aber die Mütter Einspruch dagegen erheben müs-
sen. Wehe dem Mann, der es wagen sollte zu gestatten, dass sei-
ne Frau ihr Kind selbst stillte; er wäre ein verlorener Mann! Man
würde ihn überall einen Mörder verschreien, der sie aus dem
Weg räumen wolle. Kluge Gatten, ihr müsst die Vaterliebe dem
Frieden zum Opfer bringen. Ein glücklicher Umstand ist es, dass
man auf dem Land doch Frauen findet, die enthaltsamer als die
eurigen sind. Und ein noch glücklicherer Umstand wird es für
euch sein, wenn eure Frauen die Zeit, welche sie dadurch ge-
winnen, nicht mit anderen vertändeln.

Die Pflicht der Frauen ihren Kindern gegenüber ist keinem
Zweifel unterworfen; weil sie sich derselben jedoch entziehen, so
lässt sich die Frage aufwerfen, ob es für die Kinder einerlei sei, von
der mütterlichen Milch oder der einer anderen Frau genährt zu
werden. Da die Entscheidung über diese Frage einzig und allein
den Ärzten* zukommt, halte ich sie für endgültig und offenbar
zugunsten der Frauen entschieden. Auch meiner Überzeugung
nach ist es unbestritten besser, dass das Kind die Milch einer ge-
sunden Amme als die einer verdorbenen Mutter trinkt, sobald
sich nur irgendwie die Entstehung eines neuen Übels aus dem
Blut, dem es sein Dasein zu verdanken hat, befürchten ließe.

Soll denn aber diese Frage nur von der physischen Seite aus
betrachtet werden? Und bedarf denn das Kind weniger der treu-
en Pflege einer Mutter als ihrer Brust? Andere Frauen, Tiere so-
gar, werden ihm die Milch, welche sie ihm entzieht, geben kön-
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nen, für die mütterliche Sorgfalt findet sich jedoch kein Ersatz.
Wer ein fremdes Kind statt seines eigenen nährt, kann nur eine
schlechte Mutter sein; wie sollte eine solche nun eine gute Am-
me sein? Sie wird es werden können, aber freilich nur langsam;
die Gewohnheit wird allmählich die Natur verändern müssen,
und das schlecht gepflegte Kind wird hundertmal umkommen
können, ehe seine Amme die Zärtlichkeit einer Mutter für das-
selbe empfindet.

Aber sogar wenn diese günstige Wendung endlich eintritt,
dient sie nur zur Quelle eines neuen Übelstandes, der allein
schon jeder fühlenden Frau den Mut rauben sollte, ihr Kind von
einer anderen säugen zu lassen, der nämlich, dass sie das heilige
Mutterrecht teilen oder vielmehr ganz auf dasselbe verzichten
muss, mit ansehen muss, wie ihr Kind eine fremde Frau ebenso
sehr oder gar noch mehr liebt als sie, empfinden muss, dass die
Zärtlichkeit, welche es seiner eigenen Mutter bewahrt hat, nur
eine Art Gnade ist, während die, welche es seiner Pflegemutter
erzeigt, mehr den Charakter einer schuldigen Dankbarkeit an
sich trägt: Denn schulde ich, wo ich mütterliche Sorgfalt erfah-
ren habe, nicht kindliche Anhänglichkeit?

In eigentümlicher Weise sucht man diesem Übelstand abzu-
helfen: Man flößt nämlich den Kindern Geringschätzung gegen
ihre Ammen ein, indem man dieselben auf die Stufe gewöhnli-
cher Mägde herabdrückt. Wenn die Dienste der Amme nicht
mehr erforderlich sind, so entzieht man das Kind ihrer Pflege
oder verabschiedet sie. Man nimmt sie schlecht auf, um sie von
einem öfteren Besuch ihres Säuglings zurückzuschrecken. Nach
Verlauf weniger Jahre sieht er sie nicht mehr, kennt er sie nicht
mehr. Die Mutter, welche glaubt, den Platz derselben im Her-
zen des Kindes einnehmen zu können, und sich einbildet, ihre
frühere Vernachlässigung durch ihre Grausamkeit wiedergutzu-
machen, gibt sich einer Täuschung hin. Anstatt einen verdorbe-
nen Säugling in ein zärtliches Kind zu verwandeln, übt sie ihn
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vielmehr in der Undankbarkeit; sie hat ihm ein Beispiel gege-
ben, woraus er lernen wird, dereinst diejenige, welche ihm das
Leben gab, mit derselben Geringschätzung zu behandeln wie
diejenige, die ihn mit ihrer Milch genährt hat.

Gern würde ich bei diesem Punkt noch länger verweilen,
wenn es nur nicht so entmutigend wäre, nützliche Gedanken
immer und immer vergeblich zu wiederholen. Weit mehr, als
man denkt, steht damit im engsten Zusammenhang. Wollt ihr,
dass jedermann wieder seiner ersten und heiligsten Pflicht ein-
gedenk sei, nun, dann beginnt bei den Müttern; ihr werdet über
die Veränderungen erstaunen, welche ihr damit bewirkt. Aus
dieser ersten Verderbnis ist nach und nach alles übrige Unheil
hervorgegangen: Alle sittliche Ordnung leidet darunter; die Na-
türlichkeit erlischt in aller Herzen, das Innere der Häuser verliert
an Leben, das ergreifende Schauspiel einer heranwachsenden Fa-
milie vermag keine Anziehung mehr auf die Männer auszuüben,
flößt den Fremden keine Achtung ein; man erweist der Mutter,
deren Kinder man nicht sieht, weniger Rücksicht. Das innige
Familienleben lockert sich; die Gewohnheit verstärkt die Bande
des Blutes nicht mehr; es gibt keine Väter, keine Mütter, keine
Kinder, keine Brüder, keine Schwestern mehr; kaum kennen
sich alle untereinander, wie sollten sie sich also lieben? Jeder
denkt nur an sich. Wenn das Haus nur eine traurige Einöde ist,
dann muss man seinen Vergnügungen wohl außerhalb desselben
nachgehen.

Wenn sich jedoch die Mütter dazu verstehen, ihre Kinder
selbst zu nähren, so werden sich die Sitten von selbst bessern,
werden die natürlichen Gefühle in aller Herzen wieder erwa-
chen; der Staat wird sich wieder bevölkern; schon diese erste Fol-
ge, diese Folge allein, wird alles wieder vereinigen. Der Reiz des
Familienlebens ist das beste Gegengift gegen den Verfall der Sit-
ten. Der fröhliche Lärm der Kinder, den man für störend und läs-
tig hält, wird mit der Zeit angenehm; er macht Vater und Mut-
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ter einander unentbehrlicher, einander lieber; er knüpft das ehe-
liche Band, das sie vereinigt, enger und fester. Wenn ein Geist ge-
genseitiger inniger und lebhafter Zuneigung die Familienglieder
aneinanderkettet, dann bilden die häuslichen Sorgen die liebste
Beschäftigung der Frau und den angenehmsten Zeitvertreib des
Mannes. Auf diese Weise würde schon die Beseitigung dieses
einzigen Fehlers bald eine allgemeine Besserung herbeiführen,
würde die Natur bald wieder in alle ihre Rechte eintreten. Mö-
gen die Frauen nur erst wieder Mütter werden, dann werden die
Männer auch bald wieder Väter und Gatten sein.

Aber leider sind das verlorene und überflüssige Worte! Nicht
einmal der Überdruss an den weltlichen Vergnügungen führt zu
den geschilderten Freuden zurück. Die Frauen haben aufgehört,
Mütter zu sein, und werden es nie wieder werden, weil sie es
nicht mehr sein wollen. Schon wenn sie es wollten, würden sie
dazu kaum imstande sein. Da heutzutage einmal die gerade ent-
gegengesetzte Sitte die Oberhand gewonnen hat, würde jede,
die den Versuch wagte, den Widerspruch all derer zu bekämp-
fen haben, mit denen sie in Berührung kommt, sind sie doch 
alle gegen ein Beispiel verbündet, das die einen nicht gegeben
haben und die anderen nicht befolgen wollen.

Gleichwohl finden sich bisweilen noch junge Frauen von un-
verdorbener Natur, die in diesem Punkt der Herrschaft der Mo-
de und dem Geschrei ihres Geschlechts zu trotzen wagen und
mit tugendhafter Unerschrockenheit diese so süße Pflicht erfül-
len, die ihnen die Natur auferlegt. Wären doch die verlockenden
Güter, die denen zuteilwerden, welche sich dieser Pflicht hinge-
ben, imstande, ihre Zahl zu vermehren! Unter Hinweis auf
Schlussfolgerungen, die sich schon aus dem geringsten Nach-
denken ergeben, und auf Beobachtungen, deren Richtigkeit mir
bisher niemand hat in Abrede stellen können, wage ich es, die-
sen ihren Mutterberuf so treu erfüllenden Frauen eine aufrichti-
ge und beharrliche Zuneigung ihrer Männer, eine wahrhaft
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kindliche Zärtlichkeit ihrer Söhne und Töchter, die allgemeine
Hochachtung und Wertschätzung, glückliche Entbindungen
ohne Unfälle und Folgen, eine feste und kräftige Gesundheit
und endlich das Glück zu verheißen, sich dereinst von ihren 
eigenen Töchtern nachgeahmt und als Vorbild für die anderer
Eltern hingestellt zu sehen.

Keine Mutter, kein Kind! Zwischen ihnen sind die Pflichten
gegenseitig, und werden sie von der einen Seite schlecht erfüllt,
so werden sie auch von der anderen vernachlässigt. Das Kind
muss seine Mutter lieben, noch ehe es weiß, dass ihm dies die
Pflicht gebietet. Wird die Stimme des Blutes nicht durch Ge-
währung und treue Abwartung gestärkt und gesteigert, so er-
lischt sie schon in den frühesten Jahren, und das Herz stirbt so-
zusagen, noch ehe es geboren wird. Schon von den ersten
Schritten an sagen wir uns von der Natur los.

Zu demselben Resultat gelangen wir jedoch auch auf dem
entgegengesetzten Weg, dann nämlich, wenn eine Frau ihre
Muttersorgen, anstatt sie zu vernachlässigen, übertreibt, wenn
sie ihr Kind vergöttert, wenn sie seine Schwachheit vermehrt
und nährt, um es nicht zum Gefühl derselben gelangen zu las-
sen, und wenn sie in der Hoffnung, es den Naturgesetzen ent-
ziehen zu können, alle schmerzlichen Berührungen von ihm
fernhält, ohne zu bedenken, dass sie dasselbe gerade dadurch,
dass sie es für den Augenblick vor geringem Ungemach behütet,
für die Zukunft nur umso größeren Unfällen und Gefahren aus-
setzt, und wie barbarisch eine Vorsicht ist, die nur den Erfolg ha-
ben kann, ihm auch unter den Mühen und Arbeiten, die das
Mannesalter erheischt, die Schwäche des Kinderalters zu erhal-
ten. Thetis tauchte, der Sage nach, ihren Sohn, um ihn unver-
wundbar zu machen, in die Fluten des Styx. Diese Allegorie ist
schön und deutlich. Die grausamen Mütter, von denen ich rede,
handeln anders: Dadurch dass sie ihre Kinder in die Weichlich-
keit eintauchen, härten sie sie nicht gegen die Leiden ab, son-
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* Hierbei muss bemerkt werden, dass ein Jahr vor Veröffentlichung des
»Émile« ein berühmter Arzt, Desessarts, eine Abhandlung über die kör-
perliche Erziehung der Kinder in den ersten Lebensjahren in Paris bei Th.
Hérissaut hatte erscheinen lassen, in welcher er mit großem Nachdruck
und sogar mit glänzender Beredsamkeit auf die Gefahren des Einwindelns
für die Kinder sowie auf die der übertriebenen Vorsichtsmaßregeln, wel-
che man trifft, um dieselben auch vor dem geringsten Schmerz zu be-
wahren, und überhaupt auf alle die traurigen Folgen einer verweichli-
chenden Stubenerziehung hinweist. Er stützt sich ungefähr auf die näm-
lichen Tatsachen und Beobachtungen, die Rousseau im »Émile« anführt.
Noch früher hatte schon Buffon sowohl über das Stillen seitens der Müt-
ter als auch über die schädlichen Folgen des Einwindelns durchaus diesel-
ben Ideen entwickelt. Kurz, dieses ganze System der ersten Erziehungs-
weise ist nicht weniger genau festgestellt und hat sogar in einem ziemlich
hervorragenden dichterischen Werk Ausdruck gefunden, nämlich in ei-
nem lateinischen Gedicht des Heiligen Saint-Marthe, welches im Jahre
1698 erschien und den Titel Paidotrophia führte. Aber, wie Buffon selbst
sagte: »Es ist wahr, gesagt haben wir das alles, aber Rousseau allein befiehlt
es und erzwingt sich Gehorsam.«
Übrigens scheinen zu der Zeit, in welcher Rousseau seinen »Émile«
schrieb, alle Fragen, welche mit der Erziehung im ersten Kindesalter in
Verbindung stehen, die besten Geister beschäftigt und zu demselben Er-
gebnis ihres Nachdenkens geführt zu haben. Die Haarlemer Akademie
der Wissenschaften hatte auf die Lösung dieser Fragen einen Preis ausge-
setzt, der einem Genfer namens Ballexed zuerkannt wurde, dessen Werk
unter dem Titel »Dissertation über die physische Erziehung der Kinder«
in Paris veröffentlicht wurde und im nämlichen Jahr wie der »Émile« er-
schien. Die völlige Übereinstimmung der Ansichten und Grundsätze ließ
in Rousseau den Verdacht entstehen, dass man es hier lediglich mit einem
Plagiat seines eigenen Werkes zu tun hätte, und er scheute sich nicht, ihn
im elften Buch seiner Bekenntnisse (Bd. I., S. 304) unumwunden auszu-
sprechen. Wir haben die Richtigkeit dieser Vermutung durchaus nicht be-

dern machen sie erst recht empfänglich für dieselben, öffnen ih-
re Poren allerlei Übeln, denen sie sicherlich als Erwachsene zum
Opfer fallen werden.*

Die erste Regel ist, die Natur zu beobachten und dem Weg
zu folgen, den sie vorzeichnet. Sie übt stetig und ununterbro-
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stätigen können, denn mag die Übereinstimmung auch noch so groß sein,
so lässt sie sich doch auch noch anders als durch ein Plagiat erklären, da
auch sonst schon andere Werke zuvor durchaus die nämlichen Ideen ver-
fochten. [Anm. des M. Petitain.]

chen die Kinder; sie härtet ihren Körper durch die mannigfal-
tigsten Prüfungen ab; sie macht sie schon früh mit Schmerzen
und Beschwerden vertraut. Das Zahnen setzt sie fieberhaften Er-
scheinungen aus, heftiges Leibschneiden ruft bei ihnen krampf-
artige Zufälle hervor, anhaltender Husten droht sie zu ersticken;
die Würmer quälen sie; Vollblütigkeit verdirbt ihre Säfte, Ma-
gensäure belästigt sie und ruft gefährlichen Ausschlag hervor.
Fast das ganze erste Lebensalter ist eine Reihe von Krankheiten
und Gefahren; die Hälfte aller Kinder, die geboren werden, stirbt
noch vor dem achten Lebensjahr. Im Kampf mit diesen Prüfun-
gen gewinnt aber das Kind Kräfte, und versteht es erst einmal,
das Leben richtig anzuwenden, so wird auch der Lebensgrund
fester und gesicherter.

So lautet die einfache Regel der Natur. Warum handelt ihr
derselben zuwider? Begreift ihr nicht, dass ihr in dem vergebli-
chen Wahn, sie zu verbessern, ihr Werk zerstört, dass ihr den Er-
folg ihrer Bestrebungen vereitelt? Auch äußerlich das tun, was sie
innerlich tut, haltet ihr für eine Verdopplung der Gefahr, und
doch ist es gerade im Gegenteil eine Ablenkung, eine Abschwä-
chung derselben. Die Erfahrung lehrt, dass von den verzärtelten
Kindern eine ungleich größere Anzahl stirbt als von den übrigen.
Wenn man nur nicht über das Maß ihrer Kräfte hinausgeht, so
läuft man bei entsprechender Anstrengung derselben weniger
Gefahr als bei übertriebener Schonung. Übt sie also mit Rück-
sicht auf die Schicksalsschläge, welche sie einst zu ertragen haben
werden. Härtet ihre Körper gegen Rauheit der Jahreszeiten, der
Klimate, der Elemente, gegen Hunger, Durst und Strapazen ab;
taucht sie in die Fluten des Styx. Vor Annahme einer anderen
festen Gewohnheit kann man den Körper gefahrlos an das, was
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man wünscht und bezweckt, gewöhnen; hat sich jedoch erst ei-
ne gewisse Festigkeit herausgebildet, dann ist jeder Wechsel, je-
de Veränderung mit Gefahren verknüpft. Ein Kind vermag Ver-
änderungen zu ertragen, die ein Mann nicht ertragen könnte; die
noch weichen und geschmeidigen Fibern des Ersteren nehmen
ohne große Mühe jede beliebige Biegung an, die des Mannes da-
gegen verändern, da sie steifer geworden sind, nur noch mit An-
wendung von Gewalt die einmal angenommene Richtung. Man
kann deshalb wohl ein Kind abhärten und stark machen, ohne
sein Leben und seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, und selbst
wenn eine Gefahr mit unterlaufen sollte, so dürfte man nicht den
geringsten Anstand nehmen. Da es nun einmal dem menschli-
chen Leben unauflöslich anhaftende Gefahren sind, kann man da
wohl besser tun, als sie gerade der Lebensperiode vorzubehalten,
wo sie am wenigsten schädlich sind?

Je älter das Kind, desto kostbarer wird sein Leben. Zu dem
Wert seiner eigenen Persönlichkeit tritt auch der der Sorgen und
Pflege, die es gekostet hat, hinzu. Ein je größerer Teil seines Le-
bens schon verstrichen ist, desto lebhafter erwacht in ihm das
Todesgefühl. Der Gedanke an die Zukunft des Kindes muss
demnach bei der Sorge für seine irdische Erhaltung hauptsäch-
lich vorherrschend sein, man muss, ehe es so weit gelangt ist,
dasselbe gegen die Übel der Jugend wappnen; denn wenn sich
der Wert des Lebens bis zu dem Alter erhöht, wo man dieses
nutzbar zu machen versteht, welche Torheit ist es dann nicht, der
Kindheit einige Übel zu ersparen, da man sie im Alter der Ver-
nunft dadurch vermehrt? Sind das die Lehren des Meisters?

Das Los der Menschheit bringt es nun einmal mit sich, dass
uns jede Lebenszeit Leiden auferlegt. Sogar die Sorge für die
bloße Erhaltung ist mit Mühseligkeiten verbunden. Von Glück
hat zu sagen, wer in seiner Jugend nur die physischen Übel ken-
nenlernt, Übel, die weit weniger qualvoll sind, weit weniger
schmerzen als die übrigen und auch weit seltener uns zum Le-
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bensüberdruss treiben. Nicht um den Schmerzen der Gicht zu
entfliehen, tötet man sich; schwerlich vermögen andere als See-
lenleiden uns zur Verzweiflung zu bringen. Wir beklagen das
Los der Kindheit und sollten eher unser eigenes beklagen. Un-
ser größtes Übel bereiten wir uns selbst.

Mit Weinen tritt das Kind in die Welt; unter Weinen verfließt
seine erste Kindheit. Bald wiegt, bald liebkost man es, um es
zum Schweigen zu bringen. Entweder tun wir ihm den Willen
oder wir verlangen, dass es uns den Willen tut; entweder unter-
werfen wir uns seinen Launen oder wir unterwerfen es den uns-
rigen; einen Mittelweg scheint man nicht zu kennen; es muss
Befehle erteilen oder annehmen. Auf diese Weise eignet es sich
zuerst die Begriffe von Herrschaft und Knechtschaft an. Noch
ehe es sprechen kann, gebietet es schon; ehe es handelnd auftre-
ten kann, gehorcht es, ja bisweilen züchtigt man es, noch ehe es
seine Fehler einzusehen oder vielmehr ehe es solche zu begehen
imstande ist. Dadurch flößt man seinem jungen Herzen schon
frühzeitig Leidenschaften ein, die man nachher der Natur zur
Last legt, und nachdem man sich förmlich Mühe gegeben hat,
das Kind unartig zu machen, beschwert man sich darüber, es so
zu finden.

In dieser Weise bringt ein Kind sechs oder sieben Jahre unter
den Händen der Frauen zu, ein Opfer ihrer und seiner eigenen
Launenhaftigkeit, und nachdem man ihm dies und das beige-
bracht hat, dass heißt nachdem man sein Gedächtnis mit Wor-
ten, die ihm unverständlich geblieben sind, oder mit allerlei
nutzlosen Dingen überladen, nachdem man sein natürliches We-
sen durch Leidenschaften, die man künstlich in ihm erweckt und
genährt, völlig erstickt hat, überlässt man dies Kunstprodukt ei-
ner verschobenen Erziehung den Händen eines Lehrers, der sich
alle Mühe gibt, die vorgefundenen künstlichen Keime zu ent-
wickeln und auszubilden, der es alles lehrt, nur nicht sich selbst
zu erkennen, nur nicht seiner selbst Herr zu sein, nur nicht die
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* Wenn man bei Plutarch liest, dass der Zensor Cato, der Rom mit so gro-
ßem Ruhm regierte, seinen Sohn von der Wiege an selbst erzog, und zwar
mit einer solchen Sorgfalt, dass er alles verließ, um zugegen sein zu kön-
nen, wenn die Amme, das heißt die Mutter, ihn wickelte und badete;
wenn man bei Sueton liest, dass Augustus, der Herr der Welt, die er er-
obert hatte und selbst regierte, seine Enkel selbst schreiben, schwimmen
und die Elemente der Wissenschaften lehrte und sie beständig um sich

Kunst, zu leben und sich glücklich zu machen. Wenn nun end-
lich dieses Kind Sklave und Tyrann in einer Person, voller Wis-
sen und doch verstandesschwach, ebenso kraftlos an Körper wie
an Geist, in die Welt hinausgeschleudert wird, wenn es in der-
selben seine Verschrobenheit, seinen Stolz und alle seine Fehler
offen zur Schau trägt, so erfüllt uns ein solcher Anblick mit auf-
richtiger Trauer über das menschliche Elend und die menschli-
che Verkehrtheit. Aber man täuscht sich: Das ist lediglich der
Mensch unserer Einbildung; der Mensch, wie er aus der Hand
der Natur hervorgegangen ist, zeigt uns ein anderes Bild.

Verlangt ihr nun, das er seine ursprüngliche Form bewahre,
so erhaltet sie gleich von dem Augenblick an, wo er zur Welt
kommt. Unmittelbar nach der Geburt müsst ihr euch seiner be-
mächtigen, und verzichtet ja auf seine Erziehung nicht, bevor er
erwachsen ist. Wie die Mutter die eigentliche Amme ist, so ist
der Vater der eigentliche Lehrer. Sie müssen in Bezug auf das In-
einandergreifen ihrer Tätigkeiten sowie in Bezug auf das zu be-
folgende System in völligem Einverständnis sein; aus den Hän-
den des einen muss das Kind in die des anderen übergehen. Es
wird von einem vernünftigen, wenn auch, was die Kenntnisse
anlangt, etwas beschränkten Vater besser als von dem geschick-
testen Lehrer der Welt erzogen werden, denn der Eifer wird das
Talent eher als das Talent den Eifer ersetzen.

Allein die leidigen Geschäfte, die amtlichen Obliegenheiten,
die Pflichten – – – Ach, die Pflichten! Die Vaterpflicht ist also ge-
wiss die allerletzte?* Es setzt uns durchaus nicht in Erstaunen,
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hatte, so beschleicht einen die Lust, über die guten Leutchen jener Zeit,
die sich in dergleichen Possen gefielen, herzlich zu lachen; selbstverständ-
lich waren sie viel zu beschränkt, um sich mit den großen Angelegenhei-
ten der großen Männer unserer Tage befassen zu können.

dass ein Mann, dessen Frau es verschmäht hat, die Frucht ihrer
Verbindung zu nähren, es nun auch seinerseits verschmäht, die-
selbe zu erziehen. Es gibt kein fesselnderes Bild als das der Fami-
lie; aber ein einziger hässlicher Zug entstellt alle übrigen. Wenn
die Mutter sich mit Rücksicht auf ihre wankende Gesundheit
außerstande fühlt, ihren Kindern die Brust zu geben, so wird den
Vater die Überlast von Geschäften abhalten, ihr Lehrer zu sein.
Die Kinder, aus der Heimat entfernt, in Erziehungsanstalten, in
Klöstern, in Schulen untergebracht, werden die Liebe zum vä-
terlichen Haus auf andere übertragen oder, um mich richtiger
auszudrücken, ohne eine Spur von Anhänglichkeit und Zunei-
gung für irgendjemand zurückkehren. Brüder und Schwestern
werden sich kaum kennen. Bei besonderen feierlichen Zusam-
menkünften werden sie sich zwar mit ausgesuchtester Höflich-
keit entgegenkommen, aber sich doch fremd gegenüberstehen.
Sobald zwischen den Eltern keine aufrichtige Zuneigung mehr
besteht, sobald der Familienkreis nicht mehr die Würze des Le-
bens ausmacht, muss man wohl in lockeren Sitten seinen Ersatz
suchen. So geistesschwach ist gewiss niemand, dass er nicht den
logischen Zusammenhang all dieser Übelstände einsehen sollte!

Durch Zeugung und Ernährung seiner Kinder kommt ein Va-
ter nur dem dritten Teil der an ihn herantretenden Pflichten
nach. Seinem Geschlecht schuldet er Menschen, der Gesellschaft
schuldet er gesellige und umgängliche Menschen, dem Staat
schuldet er Bürger. Wer diese dreifache Schuld abzutragen ver-
mag und es nicht tut, macht sich schuldig und noch schuldiger
vielleicht, wenn er sie nur zur Hälfte abträgt. Wer die Pflichten
eines Vaters nicht zu erfüllen vermag, hat auch kein Recht, es zu
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* Vgl. die »Bekenntnisse«, 12. Buch, Bd. I., S. 314.

werden. Keine Armut, keine Arbeit, keine menschliche Rück-
sicht irgendwelcher Art kann ihn davon lossprechen, seine Kin-
der zu ernähren und sie selbst zu erziehen. Schenket mir Glau-
ben, lieber Leser! Ich sage es einem jeden, der noch Gefühl hat
und so heilige Pflichten verabsäumt, voraus, dass er seine Fehler
lange bitterlich wird beweinen müssen, ohne je Trost zu finden.*

Was tut nun aber dieser reiche Mann, dieser so mit Geschäf-
ten überladene Familienvater, dass er sich, wie er überall vorgibt,
leider abgehalten sieht, seinen Kindern seine volle Fürsorge zu
widmen? Er bezahlt einen anderen Mann, um die Pflichten, die
ihm selbst zu beschwerlich sind, zu übernehmen. Feile Seele!
Bildest du dir ein, deinem Sohn für Geld einen zweiten Vater
geben zu können? Täusche dich nicht; nicht einmal einen Leh-
rer gibst du ihm auf diese Weise, es ist nur ein Knecht. Bald wird
er einen zweiten aus ihm machen.

Man spricht viel über die Eigenschaften eines guten Erzie-
hers. Als die erste und vornehmlichste, welche allein schon die
Voraussetzung vieler anderer ist, würde ich verlangen, dass er
kein bloßer Mietling ist. Es gibt Berufsarten, die so edel sind, dass
man sich, wenn man sie zum Lohnerwerb herabwürdigt, ihrer
unwert macht: Ein solcher ist der Beruf des Vaterlandsverteidi-
gers und ebenso der des Erziehers. – Wer soll also mein Kind er-
ziehen? – Ich habe es dir schon gesagt, du selbst. – Ich kann es
nicht! – Du kannst es nicht! Nun, so suche dir einen Freund zu
erwerben; ich wüsste sonst nicht, wie dir zu helfen ist.

Ein Erzieher! O welch ein erhabene Seele! Fürwahr, um ei-
nen Menschen zu bilden, muss man entweder Vater oder mehr
als ein Mann sein. Und ein solches Amt vertraut ihr ruhig Miet-
lingen an!

Je mehr man darüber nachdenkt, auf desto mehr neue
Schwierigkeiten stößt man. Der Erzieher hätte für seinen Zög-
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ling, die Diener hätten für ihren Herrn erzogen werden müssen,
alle, die ihm nahe kommen, hätten die Eindrücke, welche sie
ihm mitteilen sollen, empfangen müssen. Von Erziehung zu Er-
ziehung müsste man bis zu den frühesten Uranfängen zurückge-
hen. Wie ist es möglich, dass ein Kind von jemandem gut erzo-
gen wird, der selbst nicht gut erzogen ist?

Sollte sich ein solcher seltener Sterblicher nicht auffinden las-
sen? Ich weiß es nicht. Wer will sich vermessen zu bestimmen,
bis zu welcher Höhe der Tugend sich selbst in dieser Zeit der Er-
niedrigung eine menschliche Seele emporzuschwingen vermag?
Allein nehmen wir einmal an, dieser Wundermann sei entdeckt.
Bei der Erwähnung und Feststellung seiner Obliegenheiten wer-
den wir einsehen, was er sein soll. Im Voraus halte ich es für
selbstverständlich, dass ein Vater, der den ganzen Wert eines gu-
ten Erziehers zu schätzen wüsste, sich dazu entschließen würde,
auf einen solchen zu verzichten; denn er würde mehr Zeit und
Mühe daran setzen müssen, ihn sich zu verschaffen, als selbst ei-
ner zu werden. Will er sich deshalb nach einem Freund umse-
hen, so möge er lieber seinen Sohn dazu erziehen; dann ist er der
Mühe überhoben, ihn anderwärts zu suchen, und die Natur hat
schon die Hälfte des Werkes ausgerichtet.

Jemand, von dem mir nichts weiter als sein Rang bekannt ist,
hat mir die Erziehung seines Sohnes anvertrauen wollen. Un-
streitig hat er mir dadurch eine große Ehre erwiesen; allein an-
statt meinen ablehnenden Bescheid zu beklagen, hat er vielmehr
alle Ursache, über die gehegten Bedenken froh zu sein: Hätte ich
sein Anerbieten angenommen und meine Methode hätte sich als
irrtümlich herausgestellt, so wäre meine Erziehung misslungen
gewesen; hätte ich dagegen glückliche Resultate erzielt, so wäre
es noch schlimmer gewesen. Sein Sohn hätte auf seinen Titel
verzichtet, er hätte nicht mehr Prinz sein wollen.

Ich bin von der Größe der Pflichten eines Erziehers zu sehr
durchdrungen und fühle meine Unfähigkeit in zu hohem Grade,
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um je ein solches Amt anzunehmen, von welcher Seite es mir
auch immer angetragen werden möge, und selbst das Interesse
der Freundschaft würde für mich nur ein neuer Beweggrund der
Ablehnung sein. Ich bin überzeugt, dass sich nach Lektüre dieses
Buches nur wenige versucht fühlen werden, mir ein solches An-
erbieten zu machen, und ich bitte diejenigen, welche sich etwa
doch dazu verstehen könnten, sich keine vergebliche Mühe zu
geben. Der Versuch, den ich in früherer Zeit mit der Erzie-
hungskunst gemacht habe, hat mir den genügenden Beweis ge-
liefert, dass ich mich nicht für diese eigne, und meine äußere La-
ge würde mir die Ausübung desselben auch dann unmöglich ma-
chen, wenn es mir an der nötigen Befähigung nicht gebräche.
Diese öffentliche Erklärung glaube ich denen schuldig zu sein,
welche eine zu geringe Meinung von mir zu hegen scheinen, um
mich für aufrichtig und fester Entschlüsse fähig zu halten.

Außerstande, die schwerere Aufgabe zu lösen, will ich mich
wenigstens an die leichtere heranwagen; nach dem Beispiel so
vieler anderer will ich nicht die Hand ans Werk legen, sondern
an die Feder, und anstatt das Erforderliche zu tun, will ich mich
es zu sagen bemühen.

Ich weiß recht wohl, dass die Verfasser bei ähnlichen Unter-
nehmungen in ihren Systemen, mit deren praktischer Ausfüh-
rung sie sich nicht zu befassen brauchen, mit der größten Seelen-
ruhe und in der oberflächlichsten Weise viel prächtig klingende,
aber ganz unpraktische Vorschriften zu machen pflegen, und dass,
weil sie es an der Besprechung der Einzelheiten und an den nöti-
gen Beispielen fehlen lassen, selbst das Ausführbare so lange ohne
Nutzen bleibt, bis sie die Ausführbarkeit gezeigt haben.

Um mich nun nicht ähnlichen Vorwürfen auszusetzen, bin
ich auf den Ausweg verfallen, mir einen imaginären Zögling zu
geben, mich selbst mit dem Alter, der Gesundheit, den Kennt-
nissen und allen Fähigkeiten ausgerüstet zu denken, die dazu ge-
hören, seine Erziehung zu leiten, und endlich diese von seiner
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Geburt an bis zu dem Augenblick fortzuführen, wo er, in der
Vollkraft seines Mannesalters, imstande ist, ohne fremde Füh-
rung durch das Leben zu schreiten. Diese Methode halte ich für
ganz besonders geeignet, einen Schriftsteller, der seiner selbst
nicht ganz sicher ist, davon zurückzuhalten, sich in utopistischen
Träumereien zu verlieren; denn sobald er von der herkömmli-
chen Erziehungsweise abweicht, braucht er nur die seinige an
seinem Zögling der Probe zu unterwerfen. Dann wird er, oder
der Leser statt seiner, bald herausfühlen, ob er der stetigen Ent-
wicklung der Kindheit und dem natürlichen Gang des mensch-
lichen Herzens folgt.

Und das zu tun bin ich unter allen Schwierigkeiten, die sich
mir entgegenstellten, aufrichtig gewesen. Um mein Buch nicht
unnützerweise noch umfangreicher zu machen, habe ich mich
damit begnügt, diejenigen Grundsätze aufzustellen, deren Wahr-
heit unanfechtbar ist. Was dagegen die Regeln anlangt, die noch
erst des Beweises bedürfen, so habe ich sie alle auf meinen Émile
oder auf andere Beispiele angewandt und die Ausführbarkeit mei-
ner Behauptungen an Einzelheiten weitläufig nachgewiesen. Die-
sen Plan habe ich mich wenigstens einzuhalten bemüht, inwie-
weit es mir gelungen ist, möge der Leser selbst beurteilen.

Der Grund, weshalb ich anfangs wenig von Émile gesprochen
habe, liegt darin, dass meine Hauptgrundsätze der Erziehung, in
so schroffem Gegensatz sie auch zu den jetzt gültigen stehen, so
klar überzeugend sind, dass ihnen schwerlich ein vernünftiger
Mensch seine Zustimmung wird versagen können. Allein je
weiter mein Werk fortschreitet, desto unähnlicher wird mein
Zögling, der ja ganz anders als die eurigen geleitet ist, einem ge-
wöhnlichen Kind; er bedarf einer ganz besonderen, nur für ihn
bestimmten Leitung. Fortan erscheint er aber häufiger auf dem
Schauplatz, und zuletzt verliere ich ihn auch nicht einen einzi-
gen Augenblick aus dem Gesicht, bis er schließlich, was er auch
dazu sagen möge, meiner nicht im Geringsten mehr bedarf.
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* Diese Idee teilte auch der Abbé Fleury, welcher verlangte, dass der Leh-
rer nach seiner äußeren Erscheinung wohl gebildet sei, gut rede und ein
freundliches Gesicht habe. [Anm. des M. Petitain.]

Ich will hier nicht von den Eigenschaften eines guten Erzie-
hers reden; ich setze sie stillschweigend voraus, ebenso wie dass
ich mich ihres Besitzes zu erfreuen habe. Der Leser dieses Werkes
wird sehen, mit welcher Freigebigkeit ich mich bedacht habe.

Der allgemeinen Ansicht entgegen will ich mir nur die ein-
zige Bemerkung erlauben, dass der Erzieher eines Kindes jung
und sogar so jung sein muss, als ein verständiger Mann nur sein
kann. Ich wünschte, dass er womöglich selbst ein Kind wäre,
dass er der Kamerad seines Zöglings werden und sich durch Teil-
nahme an seinen Spielen und Belustigungen sein Vertrauen er-
werben könnte. Die Kindheit und das reife Alter haben zu we-
nig Gemeinsames, als dass sich bei diesem Abstand je eine ech-
te und innige Zuneigung entwickeln kann. Die Kinder sind
wohl gegen Greise bisweilen zärtlich, nie werden sie dieselben
aber lieben.*

Man pflegt den Wunsch zu hegen, dass ein Erzieher schon
früher eine Erziehung geleitet habe. Allein das ist zu viel; ein
und derselbe Mensch kann nur eine einzige Erziehung über-
nehmen; bedürfte es, um zu einem glücklichen Resultat zu
kommen, erst der Erfahrungen einer früheren, mit welchem
Recht würde man die erste zu übernehmen wagen?

Im Besitz einer größeren Erfahrung würde man es freilich
besser anzugreifen verstehen, aber man würde sein reicheres
Wissen gar nicht mehr verwerten können. Wer sich einmal die-
ser Mühewaltung mit solcher Hingebung unterzogen hat, dass er
alle Lasten und Beschwerden derselben empfunden hat, der lässt
sich zur Übernahme dieses Amtes gewiss nicht zum zweiten Mal
gewinnen, und hat er das erste Mal keine günstigen Erfolge er-
zielt, so ist das ein schlimmes Vorzeichen für das zweite Mal.
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Es ist ein gewaltiger Unterschied, das will ich gern einräu-
men, einen jungen Menschen vier Jahre lang unter Augen zu ha-
ben oder ihn fünfundzwanzig Jahre lang zu leiten. Ihr überlasst
euren Sohn erst dann einem Erzieher, wenn seine Entwicklung
schon eine bestimmte Richtung angenommen hat; ich dagegen
will ihm einen schon vor seiner Geburt geben. Euer Erzieher
kann alle paar Jahre einen neuen Schüler erhalten; der meinige
wird nie mehr als einen haben. Ihr macht zwischen Lehrer und
Erzieher einen Unterschied: eine neue Torheit. Macht ihr denn
etwa zwischen Schüler und Zögling einen Unterschied? In einer
einzigen Wissenschaft braucht man die Kinder zu unterweisen,
in der Wissenschaft von den Pflichten des Menschen. Diese Wis-
senschaft bildet eine völlig in sich abgeschlossene Einheit, und
was auch immer Xenophon von der Erziehung der Perser gesagt
hat, sie lässt sich nicht teilen. Übrigens nenne ich den Lehrer die-
ser Wissenschaft weit lieber Erzieher als nur Lehrer, weil es sich
für ihn weniger um Unterrichtserteilung als um angemessene
Leitung handelt. Er soll nicht bloß Regeln geben, sondern sei-
nen Zögling daran gewöhnen, sie selbst aufzufinden.

Wenn man aber bei der Wahl eines Erziehers mit so großer
Vorsicht zu Werke gehen muss, so wird es diesem wohl eben-
falls gestattet sein müssen, sich seinen Zögling zu wählen, be-
sonders wenn man sich die Aufgabe gestellt hat, ein Muster auf-
zustellen. Auf diese Wahl vermögen weder die Anlagen noch
der Charakter des Kindes einen bestimmenden Einfluss auszu-
üben, da sie sich ja erst nach Vollendung des Werkes ganz er-
kennen lassen und ich mir meinen Zögling schon vor seiner
Geburt wähle. Wenn mir die Wahl freistände, würde sie auf ein
Kind fallen, das sich durch keine hervorragenden Anlagen aus-
zeichnet, und so stelle ich mir auch meinen Zögling vor. Nur
gewöhnliche Menschen bedürfen der Erziehung, ihre Erzie-
hung allein kann für diejenigen, welche bei allen ihnen an Be-
gabung Gleichstehenden beobachtet werden muss, zum Muster
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dienen. Die anderen erziehen sich aller Gegenbemühungen un-
geachtet allein.

Das Land ist für die Bildung der Menschen ebenfalls von we-
sentlichem Einfluss. Nur in den gemäßigten Himmelsstrichen
können sie die höchste Entwicklungsstufe erreichen. Der schäd-
liche Einfluss der extremen Klimate lässt sich deutlich nachwei-
sen. Ein Mensch wird nicht wie ein Baum in ein Land gepflanzt,
um beständig darin zu bleiben, und wer von einem Extremen
zum anderen gelangen will, ist gezwungen, einen doppelt so
großen Weg wie derjenige zurückzulegen, der vom Mittelpunkt
aus demselben Ziel entgegeneilt.

Selbst in dem Fall, dass der Bewohner eines gemäßigten Him-
melsstriches die beiden klimatischen Extreme nacheinander
durchreist, ist er offenbar im Vorteil; denn obgleich er dem kli-
matischen Temperaturwechsel in gleich hohem Grad wie derje-
nige ausgesetzt ist, welcher von einem äußersten Endpunkt zum
andern geht, so entfernt er sich dennoch um die Hälfte weniger
von den ihm zusagenden und gewohnten Verhältnissen. Ein
Franzose ist ebenso gut imstande, in Guinea wie in Lappland zu
leben, aber ein Neger wird nicht ebenso gut in Tornea, noch ein
Samojede in Benin auszuhalten vermögen. Übrigens scheint
auch die Organisation des Gehirns innerhalb der beiden äußers-
ten Zonen weniger vollkommen zu sein. Weder die Neger noch
die Lappen können sich an Verstand mit den Europäern messen.
Hege ich also den aufrichtigen Wunsch, dass mein Zögling sich
überall auf Erden aufzuhalten vermag, so werde ich ihn mir aus
einer der beiden gemäßigten Zonen wählen, aus Frankreich zum
Beispiel lieber als anderswoher.

Im Norden bedürfen die Menschen auf ihrem unergiebigen
Boden viel Nahrungsstoff, im Süden dagegen auf fruchtbarem
Boden nur wenig. Daraus ergibt sich eine neue Verschiedenheit,
indem Erstere zur rastlosen Tätigkeit gezwungen werden, wäh-
rend Letztere ein mehr beschauliches Leben führen. Ein Bild
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dieser Verschiedenheit bietet uns die heutige Gesellschaft an ein
und demselben Ort in den Armen und den Reichen dar. Jene
bewohnen den unergiebigen Boden, diese den fruchtbaren.

Der Arme hat keine Erziehung nötig; die für seinen Stand
ausreichende wird ihm schon durch die Verhältnisse aufgezwun-
gen; er wäre nicht in der Lage, sich eine andere zu verschaffen.
Im Gegenteil ist die Erziehung, welche der Reiche von seinem
Stand erhält, sowohl ihm selbst als auch der Gesellschaft am we-
nigsten dienlich. Außerdem muss eine naturgemäße Erziehung
nicht einen einzigen Stand ins Auge fassen, sondern einem Men-
schen die Fähigkeit mitteilen, sich in allen Lebenslagen bewegen
zu können. Nun ist es aber offenbar vernünftig, einen Armen
mit Rücksicht auf die Möglichkeit, dereinst reich zu werden, als
einen Reichen mit Rücksicht auf sein mögliche Verarmung zu
erziehen, denn es steht fest, dass die Zahl der Verarmten die der
Emporgekommenen überwiegt. Unsere Wahl soll deshalb auf ei-
nen Reichen fallen; wenigstens werden wir dann zu der befrie-
digenden Gewissheit gelangen, einen Menschen mehr gebildet
zu haben, wohingegen ein Armer durch sich selbst ein Mensch
zu werden vermag.

Aus demselben Grund würde es mir nicht unlieb sein, wenn
Émile von vornehmer Abkunft wäre. Immer würde dadurch
dem Vorurteil ein Opfer entrissen werden.

Ich betrachte Émile als Waise, wenn er auch noch Vater und
Mutter hat. Durch Übernahme ihrer Pflichten trete ich auch in
alle ihre Rechte. Seinen Eltern soll er Ehrerbietung erweisen,
Gehorsam dagegen nur mir allein. Das ist meine erste oder viel-
mehr meine einzige Bedingung.

Freilich muss ich noch eine hinzufügen, die jedoch nur eine
notwendige Folge derselben ist, dass man uns nämlich ohne un-
sere ausdrückliche Zustimmung nie voneinander trennen darf.
Diese Bedingung ist durchaus notwendig, und ich wünschte so-
gar, der Erzieher und der Zögling betrachteten sich in so hohem
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Maße unzertrennlich, dass ihr Lebenslos eine ihnen gemeinsame
Aufgabe bildete. Sobald ihnen ihre Trennung stets vor Augen
schwebt, sobald sie den Augenblick voraussehen, von dem an sie
sich wieder fremd entgegentreten werden, so sind sie es schon;
jeder schmiedet seine besonderen Pläne, und beide, stets mit der
Zeit beschäftigt, wo sie nicht mehr beisammen sein werden,
bleiben es nur noch widerwillig. Der Schüler sieht in dem Leh-
rer nur noch den Aufpasser und den Quälgeist seiner Kinderjah-
re; der Lehrer erblickt dagegen in dem Schüler nur noch eine
drückende Last, nach deren Abnahme er sich herzlich sehnt; bei-
de sehnen sich gleich sehr nach dem Augenblick, der sie vonei-
nander erlösen soll, und da unter ihnen nie eine aufrichtige Zu-
neigung geherrscht hat, wird es der eine ebenso sehr an Wach-
samkeit wie der andere an Gelehrigkeit fehlen lassen.

Wenn sie dagegen ihre Lebenswege als unzertrennlich mitei-
nander verbunden betrachten, wird jeder sich die Liebe des an-
deren zu gewinnen suchen, und schon durch dieses Streben allein
werden sie einander wert. Der Zögling fühlt sich nicht beschämt,
in seiner Jugend den Ratschlägen eines Freundes folgen zu müs-
sen, der ihm, auch wenn er erwachsen ist, seine Freundschaft
nicht entziehen wird, und der Erzieher gibt sich mit ganzer See-
le Sorgen und Mühen hin, deren Frucht er pflücken soll; all die
Verdienste, die er sich bei der Erziehung seines Zöglings erwirbt,
bilden ein Kapital, das ihm in seinem Alter zugute kommt.

Ein solcher schon im Voraus abgeschlossener Vertrag setzt na-
türlich eine glücklich verlaufende Geburt, ein wohlgebildetes,
kräftiges und gesundes Kind voraus.

Ein Vater darf keine Vorliebe haben und kein Glied der Fa-
milie, die Gott ihm schenkt, auf Kosten der anderen bevorzugen;
alle seine Kinder sind in gleicher Weise seine Kinder; allen ist er
die nämliche aufmerksame Pflege schuldig. Ob sie verkrüppelt
sind oder nicht, ob sie siech sind oder kräftig, jedes von ihnen ist
ein anvertrautes Gut, über welches er dermaleinst dem, aus des-
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sen Hand er es empfängt, wird Rechenschaft ablegen müssen;
und die Ehe ist ein Vertrag, der nicht weniger mit der Natur als
zwischen den Eheleuten abgeschlossen wird.

Wer sich aber nun freiwillig einer Pflicht unterzieht, welche
ihm die Natur keineswegs auferlegt hat, muss sich vorher auch
der Mittel, sie zu erfüllen, versichern, sonst macht er sich für die
ungenügende und mangelhafte Erfüllung selbst verantwortlich.
Wer sich mit der Sorge für einen schwächlichen und kränklichen
Zögling belastet, vertauscht seinen Erzieherberuf mit dem
Dienst eines Krankenwärters; er verliert seine Zeit damit, ein
unnützes Leben zu pflegen, obwohl er sie einzig und allein der
Aufgabe widmen sollte, den Wert eines Menschenlebens zu er-
höhen. Er setzt sich selbst der Gefahr aus, dass ihm eines Tages
eine trostlose Mutter den Tod ihres Sohnes, welchen er ihr lan-
ge Zeit künstlich erhalten hat, zum Vorwurf macht.

Ich würde gewiss nicht die Last der Erziehung eines kränkli-
chen und durch und durch ungesunden Kindes auf mich neh-
men, und sollte es auch sein Dasein bis zum höchsten Greisenal-
ter fristen. Ich will nichts von einem Zögling wissen, der weder
sich noch anderen Nutzen schaffen kann, der sein ausschließli-
ches Augenmerk auf seine leibliche Erhaltung richtet und dessen
eigener Körper der Erziehung der Seele hinderlich in den Weg
tritt. Durch die vergebliche Verschwendung meiner Sorgen an
denselben würde ich nur den Verlust der Gesellschaft verdoppeln
und ihr statt eines Menschen gleich zwei entziehen. Ich habe
nichts dagegen, wenn sich statt meiner ein anderer mit diesem
Schwächling befasst, und ich kann seinem Liebeswerk meine Bil-
ligung nicht versagen, allein mir ist diese Fähigkeit nicht gege-
ben: Ich verstehe mich nicht darauf, jemanden leben zu lehren,
der unaufhaltsam dem Tode zueilt.

Der Körper muss notwendigerweise Kraft besitzen, wenn er
anders der Seele gehorchen soll; ein guter Diener muss stark
sein. Ich weiß, dass die Unmäßigkeit die Leidenschaften weckt;
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auf die Länge schwächt sie auch den Körper; aber umgekehrt
bringen auch Kasteiungen und Fasten durch entgegengesetzte
Ursachen oft dieselbe Wirkung hervor. Je schwächer der Körper
ist, desto gebieterischer tritt er auf; je stärker er ist, desto gehor-
samer ist er. Alle sinnlichen Leidenschaften wohnen in ver-
weichlichten Körpern; je weniger dieselben sie zu befriedigen
vermögen, desto mehr leiden sie unter ihren Einflüssen.

Ein kraftloser Körper schwächt auch die Seele. Daher ent-
springt die Herrschaft der Arzneikunst, einer Kunst, welche den
Menschen jedenfalls gefährlicher ist als alle Übel, die sie sich zu
heilen rühmt. Ich meinesteils kenne wenigstens die Krankheit
nicht, von welcher uns die Ärzte zu heilen vermögen; so viel aber
weiß ich, dass sie die Schuld an den unheilvollsten Leiden tragen,
welche die Menschheit beunruhigen, nämlich an der Feigheit,
dem Kleinmut, der Leichtgläubigkeit und der Furcht vor dem
Tod; während sie den Körper heilen, ertöten sie den Mut. Was
kann es darauf ankommen, wenn sie doch nur wandelnden Leich-
namen scheinbares Leben einhauchen? Menschen sind uns nötig,
aber solche sieht man aus ihren Händen nicht hervorgehen.

Das Medizinieren ist unter uns Mode geworden, und das
kann nicht anders sein. Es gehört zum Zeitvertreib geschäftslo-
ser Müßiggänger, welche nicht wissen, was sie mit ihrer Zeit an-
fangen sollen, und sie deshalb nur in der Sorge für ihre leibliche
Erhaltung vergeuden. Hätten sie das Glück gehabt, als Unsterb-
liche in die Welt zu treten, so würden sie die elendesten Wesen
sein. Ein Leben, dessen Verlust sie nie zu befürchten brauchten,
würde ihnen wertlos erscheinen. Dergleichen Leute müssen
durchaus Ärzte haben, die ihnen den Gefallen tun, sie in ewiger
Todesfurcht zu erhalten, und die ihnen täglich das einzige Ver-
gnügen, für das sie noch empfänglich sind, bereiten, das Ver-
gnügen, noch nicht gestorben zu sein.

Es liegt nicht in meiner Absicht, mich hier weitläufig über die
Richtigkeit der Arzneikunst zu verbreiten. Mein Zweck ist nur,
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sie von der sittlichen Seite zu betrachten. Gleichwohl kann ich
die Bemerkung nicht zurückhalten, dass sich die Menschen über
ihren Nutzen genau denselben Trugschlüssen hingeben wie über
die Erforschung der Wahrheit. Sie gehen beständig von der Vo-
raussetzung aus, dass der Kranke, welcher sich in ärztlicher Be-
handlung befindet, auch Heilung erhält, und dass das Suchen
nach der Wahrheit auch zum Finden führt. Sie wollen nicht be-
greifen, dass man den Vorteil einer Heilung, welche man wirk-
lich einmal dem Arzt zu verdanken hat, gegen den Tod von hun-
dert Kranken, welchen er auf dem Gewissen hat, und den Nut-
zen einer neu entdeckten Wahrheit gegen den offenbaren
Schaden abwägen muss, welchen die sich stets gleichzeitig da-
ranknüpfenden Irrtümer hervorrufen. Die Wissenschaft, welche
unterrichtet, und die Arzneikunst, welche heilt, sind unzweifel-
haft sehr nützlich; aber die Wissenschaft, die uns Täuschungen,
und die Kunst, die den Tod herbeiführt, sind schädlich. Könnte
man uns wenigstens den Nachweis führen, wie sie sich unter-
scheiden lassen. Das ist die Hauptschwierigkeit. Wenn wir nicht
so begierig darauf wären, beständig neue Wahrheiten zu entde-
cken, so würden wir uns nicht so oft von der Lüge hinters Licht
führen lassen; wenn wir nicht darauf ausgingen, gegen die Na-
tur Genesung zu suchen, so würden wir niemals unter den Hän-
den des Arztes sterben. Jedenfalls würde es Klugheit verraten, in
diesen beiden Punkten eine gewisse Entsagung zu beobachten;
durch Unterwerfung unter die Gesetze der Natur würde man
augenscheinlich gewinnen. Ich bestreite also keineswegs, dass
nicht die Arzneikunst einzelnen Menschen vorteilhaft sein kön-
ne, aber das behaupte ich entschieden, dass sie dem menschli-
chen Geschlecht im Allgemeinen unheilvoll ist.

Man wird mir, wie man ja nicht müde wird, unaufhörlich zu
tun, den Einwand machen, dass die begangenen Fehler lediglich
den einzelnen Ärzten zur Last gelegt werden müssen, dass indes
die Arzneikunst an sich untrüglich sei. Ist dies in der Tat der Fall,
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* Bernardin de Saint Pierre erzählt in der Vorrede seines Werkes »Arca-
dien«, dass Rousseau eines Tages zu ihm sagte: »Wenn ich eine neue Aus-
gabe meiner Werke veranstalten sollte, würde ich mein Urteil über die
Ärzte mildern. Es gibt keinen Stand, welcher so gründliche Studien er-
fordert wie der ihrige. In jedem Land werden sie zu den gelehrtesten und
gebildetsten Männern gehören.« [Anm. des M. Petitain.]

dann nahe sie sich wenigstens den Kranken ohne Vermittlung ei-
nes besonderen Arztes, denn sobald sie zusammen erscheinen,
werden wir von den Irrtümern des Künstlers hundertmal mehr
zu befürchten als von seiner Kunst zu hoffen haben.*

Diese trügerische Kunst, die offenbar mehr gegen die Übel
des Geistes als gegen die des Körpers gerichtet ist, schafft gegen
die einen ebenso wenig Nutzen als gegen die anderen; sie heilt
uns weniger von unseren Krankheiten, als dass sie uns vielmehr
Schrecken vor denselben einflößt; sie hält den Tod weniger auf,
als dass sie uns denselben im Gegenteil schon im Voraus fühlen
lässt; sie schwächt das Leben, anstatt es zu verlängern, und wenn
sie es verlängerte, so würde selbst dies doch nur unserm Ge-
schlecht zum Schaden gereichen, weil sie uns durch die stete
Sorge für unser Wohl, zu der sie uns unablässig anspornt, der
Gesellschaft entzieht, und durch die unaufhörliche Todesfurcht,
in der sie uns erhält, uns von der Erfüllung unserer Pflichten ab-
hält. Die Kenntnis der Gefahren flößt uns Furcht vor denselben
ein; wer sich für unverwundbar hielte, würde vor nichts Furcht
empfinden. Indem der Dichter den Achill gegen die Gefahr
wappnet, raubt er ihm das Verdienst der Tapferkeit; um densel-
ben Preis wäre jeder andere an seiner Stelle ebenfalls ein Achill
gewesen.

Nur an den Orten kann man Männer von wahrem Mut an-
treffen, wo es keine Ärzte gibt, wo man nicht fortwährend über
die Gefahr der Krankheiten grübelt und nur wenig an den Tod
denkt. Im Naturzustand versteht es der Mensch, standhaft zu lei-
den und ruhig zu sterben. Erst die Ärzte mit ihren Rezepten, die
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Philosophen mit ihren Vorschriften, die Priester mit ihren Er-
mahnungen rauben ihm den Mut und lassen ihm keine Ruhe,
bis er zu sterben verlernt.

Entweder muss der Zögling, den man mir anvertraut, all die-
se Leute entbehren können, oder ich weise ihn zurück. Ich will
nicht, dass andere mir mein Werk verderben; entweder will ich
ihn allein erziehen oder gar nichts mit ihm zu schaffen haben.
Der gelehrte Locke, welcher sich eine lange Zeit dem Studium
der Medizin gewidmet hatte, empfiehlt angelegentlich, den Kin-
dern weder aus Vorsorge noch wegen leichter Unpässlichkeit
Arznei zu geben. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und
erkläre hiermit, dass ich den Arzt, welchen ich meinetwegen so-
wieso niemals rufe, auch nie wegen meines Émile rufen werde,
es müsste denn sein Leben in augenscheinlicher Gefahr schwe-
ben, denn dann kann er ihn schlimmstenfalls ja auch töten.

Ich weiß recht wohl, dass der Arzt nicht verfehlen wird, aus
dieser scheinbaren Saumseligkeit Vorteil zu ziehen. Stirbt das
Kind, nun, so hat man ihn zu spät gerufen; kommt es davon, so
wird die Rettung sein Werk sein. Mag es sein: Möge der Arzt ei-
nen Triumph feiern; aber vor allen Dingen werde er nur in der
äußersten Gefahr gerufen.

Das Kind muss, weil es ja doch nicht versteht, sich selbst zu
heilen, zunächst lernen, krank zu sein; diese Kunst ersetzt die
erstere und führt oft weit glücklichere Erfolge herbei, sie ist die
Kunst der Natur. Ist das Tier krank, so leidet es still und verhält
sich ruhig, und gleichwohl sieht man nicht mehr sieche und
kraftlose Tiere als Menschen. Wie viele Leute haben Ungeduld,
Furcht, Aufregung und vor allen Dingen die Arznei getötet,
welche ihrer Krankheit sicher nicht erlegen wären, sondern
durch die Zeit allein Heilung gefunden hätten. Man wird mir
einwenden, dass die Tiere wegen ihrer naturgemäßeren Lebens-
weise auch weniger Leiden als wir unterworfen sein müssen.
Sehr richtig, und darum will ich gerade diese Lebensweise mei-
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nem Zögling zur zweiten Natur machen; er wird den nämlichen
Nutzen daraus ziehen.

Der einzige wirklich nützliche Teil der Arzneiwissenschaft ist
die Gesundheitslehre; überdies ist sie weniger eine Wissenschaft
als eine Tugend. Mäßigkeit und Arbeit sind die beiden wahren
Ärzte des Menschen: Die Arbeit reizt den Appetit, und die Mä-
ßigkeit verhindert dessen missbräuchliche Befriedigung.

Um mit Sicherheit festzustellen, welche Lebensweise dem
Leben und der Gesundheit am meisten zusagt, braucht man nur
zu erforschen, welche Lebensweise die Völker beobachten, wel-
che am gesündesten und kräftigsten sind und es bis zum höchs-
ten Alter bringen. Wenn sich durch die allgemeinen Beobach-
tungen nicht nachweisen lässt, dass die Ausübung der Arznei-
kunst dem Menschen eine festere Gesundheit und ein längeres
Leben verleiht, so ist diese Kunst schon einfach infolge des Um-
stands, dass sie keinen Nutzen gewährt, schädlich, weil sie sich
Zeit, Menschen und Dinge ohne allen Erfolg dienstbar macht.
Nicht allein muss man die Zeit, welche man mit der leiblichen
Erhaltung des Lebens verschwendet, die deshalb für den Genuss
und die Abwendung desselben verloren ist, von der ganzen Le-
bensdauer in Abzug bringen, sondern sie ist sogar, da sie nur zu
unserer Qual angewendet wird, noch schlimmer, als wenn sie gar
nicht da gewesen wäre, sie ist geradezu negativ, und will man bei
der Rechnung billig verfahren, so muss man sie eigentlich auch
noch von unserem Lebensrest abziehen. Ein Mensch, der zehn
Jahre der Ärzte nicht bedarf, lebt sowohl für sich als auch für an-
dere länger als derjenige, der dreißig Jahre seines Lebens ihr Op-
fer ist. Da ich beide Zustände aus eigener Erfahrung kenne, so
halte ich mich mehr als sonst irgendjemand für berechtigt, obi-
gen Schluss daraus zu ziehen.

Das sind die Gründe, aus denen ich nur einen kräftigen und
gesunden Zögling will, und die Grundsätze, durch deren An-
wendung ich ihn so zu erhalten gedenke. Ich werde mich nicht
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* Ich kann nicht umhin, hierbei ein englischen Zeitschriften entlehntes
Beispiel anzuführen, da es reichliche Gelegenheit bietet, auf meinen Ge-
genstand bezügliche Betrachtungen anzustellen:
Ein Privatmann namens Patrik Oneil, geboren 1647, verheiratete sich 1760
zum siebten Mal. Vom 17. Regierungsjahr Karls II. an diente er bis 1740,
wo er verabschiedet wurde, unter den Dragonern sowie sonst noch in ver-
schiedenen anderen Truppenteilen. Er hat alle Feldzüge des Königs Wil-
helm und des Herzogs von Marlborough mitgemacht. Dieser Mann hat
nie anderes als einfaches Bier getrunken; seine Nahrung bestand aus-
schließlich aus Vegetabilien und nur bei einigen Festmahlzeiten im Kreise
seiner Familie hat er Fleisch gegessen. Er pflegt mit Sonnenaufgang aufzu-
stehen und mit Sonnenuntergang zu Bett zu gehen, falls ihn seine Pflich-
ten nicht daran hinderten. Gegenwärtig steht er in seinem 113. Lebensjahr,
hört vortrefflich, befindet sich wohl und geht ohne Stock. Trotz seines ho-
hen Alters ist er keinen Augenblick untätig, und jeden Sonntag geht er in
Begleitung seiner Kinder, Enkel und Urenkel nach seiner Pfarrkirche.

dabei aufhalten, erst weitläufig den Nutzen der Handarbeiten
und der körperlichen Übungen für die Kräftigung des Körpers,
die Entwicklung des Charakters und die Gesundheit zu bewei-
sen; niemand stellt ihn in Abrede; Beispiele eines langen Lebens
finden sich fast nur bei solchen Menschen, die sich am meisten
Bewegung gemacht, am meisten Anstrengung und Arbeit ertra-
gen haben.* Ebenso wenig werde ich mich umständlich auf Ein-
zelheiten hinsichtlich der Sorgfalt einlassen, die ich einzig und
allein auf diesen Gegenstand zu verwenden gedenke. Man wird
sehen, dass dieselben von meiner Methode untrennbar sind, so-
dass man, hat man nur erst den Geist erfasst, keiner anderen Er-
klärung bedarf.

Gleichzeitig mit dem Leben beginnen die Bedürfnisse. Das
neugeborene Kind muss eine Amme haben. Wenn die Mutter
damit einverstanden ist, selbst ihre Pflicht zu erfüllen, desto bes-
ser, nur wird man ihr dann christliche Anleitung geben müssen,
denn diesem Vorteil wird dadurch die Wage gehalten, dass er den
Erzieher in etwas größerer Entfernung von seinem Zögling hält.
Indes lässt sich annehmen, dass das Wohl des Kindes sowie die
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Achtung vor demjenigen, dem sie ein so teures Gut anvertrauen
will, die Mutter bewegen werden, den Rat des Lehrers zu be-
achten, und außerdem kann man mit Sicherheit voraussetzen,
dass sie ihre gefassten Pläne auch besser als jede andere ausführen
wird. Ist aber eine fremde Amme einmal nötig, so ist eine glück-
liche Wahl derselben die erste Hauptsache.

Zu den Unannehmlichkeiten, welchen reiche Leute ausge-
setzt sind, gehört besonders der Umstand, dass sie bei allem be-
trogen werden. Darf man sich daher wundern, wenn sie eine
schlechte Meinung von den Menschen haben? Der Reichtum
verdirbt sie, und als gerechte Vergeltung fühlen gerade sie zuerst
die Unvollkommenheit des einzigen Werkzeugs, welches ihnen
bekannt ist. Was sie nicht selbst tun, wird bei ihnen alles schlecht
ausgeführt; leider tun sie fast nie etwas. Die Auswahl einer Am-
me überlässt man dem Geburtshelfer. Was ist die Folge davon?
Dass stets die für die beste gilt, welche demselben den größten
Vorteil zugewandt hat. Ich werde mir deshalb wegen Émiles Am-
me bei keinem Geburtshelfer Rat einholen; ich werde mich der
Mühe, sie auszusuchen, selbst unterziehen. Freilich werde ich
vielleicht die Gründe, die mich zu meiner Wahl bestimmt haben,
nicht so beredt wie ein Arzt entwickeln können, aber sicherlich
kann ich mehr Treu und Glauben für mich beanspruchen, und
mein Eifer wird mich weniger täuschen als seine Habsucht.

Um eine solche Wahl treffen zu können, braucht man sich
keineswegs erst einen Schatz geheimnisvoller Kenntnisse ange-
eignet zu haben; die Regeln dazu sind bekannt; indes weiß ich
nicht, ob man nicht dem Alter sowie der Beschaffenheit der
Milch noch ein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken sollte.
Die junge Milch der Wöchnerin ist noch völlig wässerig; sie
muss beinahe eine auflösende und abführende Kraft besitzen, um
die Eingeweide des neugeborenen Kindes von dem letzten Rest
zähen meconium zu reinigen. Nach und nach nimmt sie an
Dichtigkeit zu und gibt dem Kind, dessen Verdauungsvermögen
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schon stärker geworden ist, eine kräftige Nahrung. Gewiss ver-
ändert die Natur nicht ohne Ursache bei den Weibchen aller
Tiergattungen die Dichtheit der Milch nach dem Alter des
Säuglings.

Ein neugeborenes Kind müsste demnach auch eine erst vor
Kurzem entbundene Amme haben. Ich weiß nur zu wohl, wel-
che Hindernisse dem entgegentreten; weicht man aber einmal
von der Ordnung der Natur ab, so stößt man überall auf Hin-
dernisse, wenn man seine Sache gut machen will; der bequems-
te Ausweg bleibt immer, seine Sache schlecht zu machen, und
den ergreift man auch gewöhnlich.

Eine Amme sollte an Geist und Körper gleich gesund sein;
zügellose Leidenschaften können ihre Milch ebenso wie
schlechte Säfte verderben. Übrigens fasst man, wenn man hier-
bei ausschließlich das Physische in Betracht zieht, den Gegen-
stand nur zur Hälfte ins Auge. Die Milch kann gut und die Am-
me gleichwohl schlecht sein; ein guter Charakter ist nicht weni-
ger notwendig als eine gute Körperbeschaffenheit. Ich will zwar
nicht behaupten, dass, wenn die Wahl auf eine lasterhafte Frau
fällt, ihr Säugling ihre Last annehmen werde, aber so viel be-
haupte ich wenigstens, dass er darunter leiden werde. Soll sie
ihm nicht außer der Milch, die sie ihm reicht, auch Pflege er-
weisen, welche Eifer, Geduld, Sanftmut und Reinlichkeit erfor-
dert? Ist sie naschhaft, ist sie unmäßig, so wird sie binnen Kur-
zem ihre Milch verdorben haben; ist sie nachlässig oder aufbrau-
send, wie wird es dann einem armen unglücklichen Wesen
ergehen, dass ihrer Willkür völlig preisgegeben ist und sich we-
der verteidigen noch beschweren kann? Niemals werden die
Schlechten etwas Gutes auszurichten imstande sein, was es auch
immer sein möge.

Die Wahl der Amme ist umso wichtiger, als ihr Säugling kei-
ne andere Wärterin als sie haben soll, wie er auch keinen ande-
ren Lehrer als seinen Erzieher haben soll. So erheischte es die Sit-
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te bei den Alten, die weniger Worte machten und doch verstän-
diger waren als wir. Nachdem die Ammen die Kinder ihres Ge-
schlechts gesäugt hatten, verließen sie dieselben nie mehr. Das ist
auch die Ursache, weshalb in ihren Theaterstücken die meisten
Vertrauten Ammen sind. Es ist ja auch unmöglich, dass ein Kind,
welches nach und nach durch so viele verschiedene Hände geht,
gut erzogen werden kann. Bei jedem Wechsel stellt es im gehei-
men Vergleichungen an, die stets darauf hinauslaufen, seine Ach-
tung von seinen Erziehern und folglich auch ihre Autorität über
dasselbe zu schwächen. Wenn sich erst einmal der Gedanke in
ihm bildet, dass es Erwachsene gibt, die nicht mehr Vernunft ha-
ben als Kinder, so ist alles Ansehen des Alters sofort verloren und
die Erziehung gescheitert. Ein Kind darf keine anderen Vorge-
setzten als seinen Vater und seine Mutter kennen oder, in deren
Stellvertretung, seine Amme und seinen Erzieher, ja sogar diese
zwei sind schon um eins zu viel. Leider ist aber diese Teilung un-
vermeidlich, und nur dadurch lässt sich diesem Übelstand eini-
germaßen abhelfen, dass die Personen beiderlei Geschlechts,
welche das Kind erziehen, in Bezug auf ihre verantwortliche
Aufgabe so vollkommen übereinstimmen, dass sie in seinen Au-
gen gleichsam nur ein einziges Ganzes bilden.

Die Amme muss etwas bequemer leben, bedarf einer kräfti-
geren Kost, aber sie darf ihre Lebensweise nicht vollständig än-
dern, denn eine plötzliche und gänzliche Änderung ist stets – so-
gar dann, wenn sie etwas Besseres an die Stelle des Schlechteren
setzen sollte – der Gesundheit nachteilig; da ihre bisherige Le-
bensweise ihr die Gesundheit erhalten oder gegeben und sie der-
selben ihre kräftige Konstitution zu verdanken hat, welchen
Nutzen würde sie durch eine Änderung gewinnen?

Die Bäuerinnen essen weniger Fleisch und mehr Gemüse als
die Städterinnen, und diese vegetabilische Kost scheint ihnen
und ihren Kindern eher zuträglicher als schädlich zu sein. Erhal-
ten sie nun aber städtische Säuglinge, so setzt man ihnen fort-
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* Die Frauen essen Brot, Gemüse, Milchspeisen; die Hündinnen und Kat-
zen gehen derselben Nahrung nach; sogar die Wölfinnen grasen. Diese
Nahrung gibt ihnen die vegetabilischen Säfte zu ihrer Milch. Es bleibt
noch die Milch derjenigen Tierarten zu untersuchen übrig, welche ein-
zig und allein auf Fleischnahrung angewiesen sind, falls es, was ich be-
zweifle, überhaupt solche gibt.

während Suppen vor, fest überzeugt, dass kräftige Fleischbrühen
sie zu dem Ernährungsgeschäft geeigneter machen, und ihnen
mehr Milch geben. Ich bin durchaus nicht dieser Meinung, und
auf meiner Seite habe ich die Erfahrung, welche uns lehrt, dass
die auf diese Weise ernährten Kinder weit mehr als andere von
Leibschmerzen und Würmern zu leiden haben.

Das ist auch gar nicht zu verwundern, da die animalische
Substanz bei eintretender Fäulnis von Würmern wimmelt, was
bei der vegetabilischen nicht in gleicher Weise stattfindet. Ob-
gleich sich die Milch im tierischen Körper erzeugt, ist sie doch
eine vegetabilische Substanz.* Ihre Analyse weist dies nach; sie
geht leicht in Säure über, und anstatt auch nur irgendeine Spur
flüchtigen Laugensalzes zu liefern, wie es bei allen animalischen
Substanzen der Fall ist, gibt sie vielmehr ein in hohem Grade
neutrales Salz.

Die Milch der Grasfresser ist lieblicher und gesünder als die
der Fleischfresser. Aus einer der ihrigen gleichartigen Substanz
gewonnen, bewahrt sie ihre Natur besser und ist dem Verderben
weniger ausgesetzt. Jedermann weiß, dass Mehlspeisen mehr
Blut bilden als Fleischspeisen; also müssen sie auch mehr Milch
geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kind, welches man
nicht zu frühzeitig entwöhnte und dann nur bei einfacher Pflan-
zenkost aufzog und dessen Amme sich ebenfalls mit Pflanzenkost
begnügte, je an Würmern leiden sollte.

Es ist möglich, dass Pflanzenkost eine Milch gibt, die eher in
Säure übergeht; aber ich bin gar weit davon entfernt, saure Milch
für ein ungesundes Nahrungsmittel zu halten; ganze Völker, die
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* Obgleich sich die Säfte, die uns ernähren, in flüssigem Zustand befin-
den, so müssen sie doch erst aus festen Nahrungsmitteln herausgezogen
werden. Ein Arbeiter, der ausschließlich von Fleischsuppe leben würde,
müsste bald zugrunde gehen. Weit besser könnte er sich mit Milch erhal-
ten, weil dieselbe gerinnt.

nur darauf angewiesen sind, befinden sich sehr wohl dabei, und
mir kommen alle diese Säure verzehrenden Mittel wie reine
Scharlatanerie vor. Es gibt Naturen, welchen die Milch nicht zu-
träglich ist, und dann wird kein absorbierendes Mittel sie in ein
denselben dienliches Nahrungsmittel verwandeln; andere vertra-
gen sie ohne dergleichen Mittel. Man befürchtet von der dicken
oder geronnenen Milch üble Folgen. Das ist eine Torheit, da es
eine allbekannte Tatsache ist, dass die Milch immer im Magen ge-
rinnt. Weil sie dabei ihren flüssigen Zustand verliert, wird sie ge-
rade zur Ernährung der Kinder und der Jungen der Tiere erst
recht geeignet; wenn sie nicht gerönne, würde sie durch den Kör-
per, ohne ihn zu ernähren, hindurchgehen.* Umsonst verdünnt
man die Milch auf tausenderlei Art, umsonst wendet man tausen-
derlei absorbierende Mittel an: Wer Milch genießt, verdaut doch
Käse; das ist eine Regel, von der es keine Ausnahme gibt. Der
Magen besitzt die Fähigkeit, die Milch gerinnen zu lassen, in so
hohem Grad, dass man sich des Kälbermagens als Käselab bedient.

Ich halte deshalb dafür, dass man den Ammen keine andere
Kost als ihre gewöhnliche zu geben braucht und dass es voll-
kommen genügt, ihnen dieselbe reichlicher und schmackhafter
zu bereiten. Es liegt nicht in der Natur der ohne Fleisch ge-
kochten Speisen, dass sie erhitzen; lediglich ihre Zubereitung
macht sie ungesund. Reformiert eure Küchenrezepte, verlangt
nicht viel Gebackenes und Gebratenes; lasst weder Butter noch
Salz noch Milch ans Feuer kommen; würzt die in Wasser ge-
kochten Gemüse nicht eher, bis sie heiß auf den Tisch kommen.
Ohne Fleisch zubereitete Speisen werden die Amme nicht er-
hitzen, sondern ihr im Gegenteil reichliche und vortreffliche
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* Diejenigen, welche sich noch weiter mit den Vorteilen und Nachteilen
der pythagoräischen Lebensweise bekannt zu machen wünschen, mögen
sich in den Abhandlungen Rat holen, welche die Doktoren Cocchi und
dessen Gegner Bianchi über diesen wichtigen Gegenstand veröffentlicht
haben.

Milch geben.* Hat man die vegetabilische Kost einmal als die
dem Kind zuträgliche anerkannt, wie wäre es dann möglich, die
Fleischkost für die der Amme angemessenste zu halten? Es läge
ein schreiender Widerspruch darin.

In den ersten Lebensjahren übt vorzüglich die Luft einen ent-
scheidenden Einfluss auf die Körperkonstitution des Kindes aus.
Solange die Haut noch zart und weich ist, dringt dieselbe durch
alle Poren und ist bei der Entwicklung der jungen im Wachstum
begriffenen Körper von größter Wichtigkeit; sie hinterlässt an
denselben Eindrücke, die sich nicht verwischen. Ich würde mich
deshalb nicht dafür entscheiden, dass man eine Bäuerin ihrem
Dorf entzöge, um sie in der Stadt in ein Zimmer zu sperren und
das Kind im elterlichen Haus zu nähren; ich würde es für besser
halten, das Kind die reine Landluft statt der verdorbenen Stadt-
luft einatmen zu lassen. Es muss den Stand seiner Pflegemutter
annehmen, ihr ländliches Haus bewohnen, und sein Erzieher
muss ihm dahin folgen. Der Leser wird sich dessen wohl noch
erinnern, dass dieser Erzieher sein Amt nicht um des Lohnes
willen verrichtet; er ist der Freund des Vaters. Wenn sich nun
aber ein solcher Freund nicht findet, wenn sich der Aufenthalt
auf dem Land nicht so leicht bewerkstelligen lässt, wenn alle die-
se Ratschläge sich als unausführbar erweisen, was in aller Welt,
wird man mir entgegnen, ist dann zu tun?

Ich habe euch schon gesagt, was ihr zu tun habt, dazu braucht
es keinen weiteren Rat.

Die Menschen sind nicht dazu geschaffen, um wie in einem
Ameisenhaufen zusammengepfercht zu leben, sondern sollen die
Erde füllen und bebauen. Je enger sie zusammenwohnen, desto
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mehr verderben sie sich. Körperliche Gebrechen sowie geistige
Mängel sind die unfehlbare Folge jedes zu zahlreichen Zusam-
menlebens. Der Mensch ist unter allen lebenden Wesen dasjeni-
ge, welches am wenigsten herdenweise zu leben vermag. Men-
schen, die wie Schafe zusammengepfercht wären, würden in
kürzester Zeit zugrunde gehen. Der Odem des Menschen wirkt
tödlich auf seinesgleichen; das ist im eigentlichen Sinn durchaus
ebenso wahr wie im bildlichen.

Die Städte sind der Abgrund des menschlichen Geschlechts.
Nach Verlauf weniger Menschenalter gehen die Stämme unter
oder entarten; man muss sie wieder verjüngen, und stets ist es das
Land, von dem diese Verjüngung ausgeht. Schickt deshalb eure
Kinder ins Freie, damit sie sich sozusagen selbst verjüngen und
inmitten der Fluren die Vollkraft wiedergewinnen, welche man
in der ungesunden Luft übervölkerter Orte verliert. Schwange-
re Frauen, die sich auf dem Land aufhalten, kehren zeitig in die
Stadt zurück, um daselbst niederzukommen; sie sollten gerade
das Gegenteil tun, die vor allen Dingen, welche ihre Kinder
selbst zu stillen beabsichtigen. Sie würden es weniger bedauern,
als sie vielleicht denken, und die Freuden, welche uns die treue
Erfüllung der natürlichen Pflichten gewährt, würden ihnen
während eines Aufenthalts, der unserem Geschlecht weit natür-
licher ist, bald den Geschmack an leeren Vergnügungen beneh-
men, die diesen Pflichten zuwiderlaufen.

Unmittelbar nach erfolgter Geburt wäscht man das Kind mit
lauem Wasser, dem man Wein beizumischen pflegt. Diese Bei-
mischung von Wein erscheint mir gerade nicht nötig. Da die
Natur selbst nichts Gegorenes hervorbringt, so lässt sich nicht
gut annehmen, dass die Anwendung einer künstlichen Flüssig-
keit für das Leben ihrer Geschöpfe von Wichtigkeit sei.

Aus demselben Grund ist die Vorsicht, lauwarmes Wasser an-
zuwenden, nicht unbedingt notwendig; und in der Tat baden
nicht wenige Völker ihre neugeborenen Kinder ohne Weiteres
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in den Flüssen oder im Meer; doch unsere Kinder, welche durch
die Verweichlichung der Väter und der Mütter schon vor ihrer
Geburt ebenfalls verweichlicht sind, bringen, wenn sie auf die
Welt kommen, schon eine verderbte Körperkonstitution mit,
sodass man sie nicht gleich all den Versuchungen und Experi-
menten, die ihre Wiederherstellung bezwecken, aussetzen darf.
Nur stufenweise kann man sie zu ihrer ursprünglichen Lebens-
kraft zurückführen. Für den Anfang empfiehlt es sich deshalb,
die bestehende Sitte beizubehalten und nur allmählich dieselbe
aufzugeben. Häufiges Baden ist notwendig, ihre Unreinlichkeit
liefert den Beweis. Durch bloßes Abwaschen und Abtrocknen
kann man sie leicht verletzen; aber mit der zunehmenden Er-
starkung der Kinder muss man nach und nach die Wärme des
Wassers vermindern, bis man sie zuletzt Sommer und Winter
mit kaltem, ja sogar mit eiskaltem Wasser baden darf. Da es, um
ihre Gesundheit keiner Gefahr auszusetzen, von Wichtigkeit ist,
dass diese Verminderung langsam, allmählich und unmerklich
vor sich gehe, so kann man sich zur genaueren Messung eines
Thermometers bedienen.

Die Sitte des Bades darf nun, wenn sie einmal eingeführt ist,
nie wieder unterbrochen werden, und es ist von äußerster Wich-
tigkeit, sie lebenslänglich beizubehalten. Ich schätze sie nicht al-
lein vom Gesichtspunkt der Reinlichkeit und dem augenblickli-
chen Gesundheitszustand aus, sondern erblicke darin auch eine
heilsame Vorsichtsmaßregel, um das Zellengewebe und das Mus-
kelsystem geschmeidiger zu machen und sie dahin zu bringen,
ohne Anstrengung und Gefahr jeden Temperaturwechsel zu er-
tragen. Zu gleichen Zweck wünsche ich auch, dass man sich mit
zunehmendem Alter nach und nach daran gewöhnte, abwech-
selnd bald in warmem Wasser von allen nur erträglichen Hitze-
graden, bald in kaltem Wasser jeglicher Temperatur zu baden.
Auf diese Weise würde man, wenn man sich erst gewöhnt hätte,
jeglichen Temperaturwechsel des Wassers zu ertragen, gegen den
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* Man erstickt die Kinder in den Städten dadurch, dass man sie eingesperrt
hält und warm anzieht. Diejenigen, welchen ihre erste Leitung anvertraut
ist, sollten doch wissen, dass die kalte Luft ihnen nicht schädlich ist, son-
dern sie im Gegenteil stärkt, und dass die warme Luft sie schwächt, sie in
fieberhaften Zustand versetzt und geradezu tötet.
** Ich bediene mich des Ausdrucks »Wiege«, um anstatt eines anderen ein
allgemein übliches Wort zu gebrauchen; denn was die Sache selbst an-
langt, bin ich vollkommen überzeugt, dass es ganz unnötig ist, die Kinder
zu wiegen, und dass ihnen diese Sitte sogar nachteilig ist.
*** »Die alten Peruaner bedienten sich eines sehr breiten Steckkissens und
ließen den Kindern in demselben die Arme frei; sobald sie aber demsel-
ben entwachsen waren, so legten die Eltern sie frei in eine mit Decken
ausgelegte Grube in der Erde, in welche sie bis zu den Hüften hinab-
reichten. Auf diese Weise hatten sie die Arme frei und konnten nach Be-
lieben ihren Kopf bewegen und ihren Körper drehen, ohne zu fallen und
ohne sich zu beschädigen. Sobald sie imstande waren, einen Schritt zu

der Luft fast unempfindlich sein, da das Wasser, welches eine
dichtere Flüssigkeit als Letztere ist, uns an viel mehr Punkten be-
rührt und deshalb eine größere Wirkung auf uns ausübt.

Man dulde nicht, dass man dem Kind in dem Augenblick, da
es von seiner natürlichen Hülle befreit wird und zu atmen be-
ginnt, andere Hüllen gebe, die es noch mehr beengen. Keine
Kinderhäubchen, keine Wickelbänder, keine Steckkissen! Ge-
braucht nichts weiter als lockere und breite Windeln, die dem
Kind den freien Gebrauch seiner Glieder gestatten und weder so
schwer sind, es in seinen Bewegungen zu behindern, noch so
warm, um die Einwirkungen der Luft von ihm abzuhalten.*
Legt es in eine nicht zu enge, gut gepolsterte Wiege,** wo es sich
bequem und gefahrlos bewegen kann. Beginnt es dann kräftiger
zu werden, so lasst es im Zimmer umherkriechen; lasst es seine
kleinen Glieder dehnen und strecken, und ihr werdet sehen, wie
es sich von Tag zu Tag kräftiger entwickelt. Wenn ihr es dann
mit einem wohleingewindelten Kind desselben Alters ver-
gleicht, werdet ihr über die Verschiedenheit ihrer Fortschritte
erstaunt sein.***
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tun, bot man ihnen in einiger Entfernung die Brust, um sie durch dieses
Lockmittel zum Gehen zu bewegen. Die kleinen Neger befinden sich
bisweilen, wenn sie die Brust nehmen wollen, in einer noch viel be-
schwerlicheren Stellung. Sie umklammern nämlich eine der Hüften ihrer
Mutter mit ihren Knien und Füßen und schmiegen sich so fest an, dass sie
sich ohne Hilfe der Mutter in dieser Lage erhalten. Sie ergreifen die Brust
mit ihren Händen und saugen beständig, ohne sich, trotz der verschiede-
nen Bewegungen der Mutter, die inzwischen ihre gewöhnliche Arbeit
verrichtet, stören zu lassen und ohne zu fallen. Diese Kinder beginnen
schon vom zweiten Monat an zu laufen, oder vielmehr auf Knien und
Händen zu rutschen. Diese Übung verleiht ihnen für die Zukunft die Ge-
wandtheit, in dieser Stellung sich fast ebenso schnell wie auf ihren eige-
nen Füßen fortzubewegen.« Buffon, Allgem. Naturgesch. IV, S. 192.
Diesen Beispielen hätte Buffon noch das hinzufügen können, welches uns
jetzt England liefert, wo die lächerliche und barbarische Sitte des Ein-
windeln von Tag zu Tag mehr außer Gebrauch kommt. Man vergleiche
auch la Loubères Reise nach Siam, le Beaus Reise nach Kanada etc. Ich
könnte zwanzig Seiten mit Zitaten anfüllen, wenn es noch der Bestäti-
gung durch Tatsachen bedürfte.

Man muss sich dabei natürlich auf den entschiedensten Wi-
derspruch seitens der Ammen gefasst machen, denen ein fest ein-
gepacktes Kind bedeutend weniger Mühe macht als eines, das ei-
ne unaufhörliche Überwachung erheischt. Außerdem wird Ver-
unreinigung desselben bei einem offenen Kleidchen in die Augen
fallender, und die Amme muss sich deshalb öfter der Mühe un-
terziehen, das Kind zu reinigen. Endlich wird auch noch die be-
stehende Sitte vorgeschützt, ein Grund, der in gewissen Ländern
in den Augen aller Volksklassen völlig unwiderlegbar scheint.

Die Ammen muss man nicht mit Vernunftgründen zu wi-
derlegen suchen; gebt bestimmten Befehl, überwacht die Aus-
führung und lasst kein Mittel unversucht, durch welches die
wirkliche Beobachtung der von euch vorgeschriebenen War-
tung und Pflege erleichtert werden kann. Warum sollte man
dieselbe nicht teilen? Bei der herkömmlichen Erziehungsweise,
bei der man lediglich das Physische berücksichtigt, erscheint,
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wenn nur das Kind bleibt und nicht dahinsiecht, alles Übrige
von geringer Bedeutung; allein hier, wo die Erziehung mit dem
Eintritt in das Leben beginnt, ist das Kind schon von Geburt an
Schüler, zwar nicht des Erziehers, aber der Natur. Die Aufgabe
des sogenannten Erziehers besteht nur in einem ununterbroche-
nen Studium dieser ersten und wichtigsten Lehrmeisterin und in
der unausgesetzten Bemühung, alles aus dem Weg zu räumen,
wodurch die Wirksamkeit derselben vereitelt werden könnte. Er
überwacht den Säugling, er beobachtet ihn, er lässt ihn nicht aus
den Augen; er sucht mit gespannter Wachsamkeit den ersten
schwachen Schimmer der aufdämmernden Vernunft zu erspä-
hen, wie die Mohammedaner beim Herannahen des ersten
Viertels den Augenblick des Mondaufgangs zu erspähen suchen.

Wir werden zwar mit der Fähigkeit zu lernen, aber ohne ir-
gendein Wissen, ohne irgendeine Kenntnis geboren. Die an un-
vollkommene und erst halbfertige Organe gebundene Seele be-
sitzt noch nicht einmal das Bewusstsein ihrer eigenen Existenz.
Die Bewegung und das Geschrei des neugeborenen Kindes sind
rein mechanische Wirkungen, ohne Bewusstsein und freien
Willen.

Nehmen wir einmal an, dass ein Kind bei seiner Geburt die
Größe und Kraft eines erwachsenen Menschen besäße, dass es
sozusagen völlig ausgerüstet aus dem Schoß seiner Mutter, wie
Pallas aus dem Haupt des Jupiter, hervorginge: Nun, ein solches
Mannkind würde ein Bild vollkommener Geistesschwäche, ein
Automat, eine unbewegliche und fast unempfindliche Natur
sein. Es würde nichts sehen, nichts hören, niemanden erken-
nen, ja es würde nicht einmal die Fähigkeit besitzen, die Augen
dahin zu richten, wohin es blicken sollte. Es würde nicht allein
keinen Gegenstand außer sich gewahren, sondern auch nicht
imstande sein, ihn auf das Sinnesorgan wirken zu lassen, welches
die Wahrnehmung allein zu vermitteln vermag. Die Farben
würden sich in seinen Augen, die Töne in seinen Ohren nicht
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unterscheiden lassen, die Berührung fremder Körper würde es
nicht empfinden, es würde nicht einmal ein Bewusstsein davon
haben, dass es selbst einen Körper besitzt; das Tastgefühl seiner
Hände würde sich allein in seinem Gehirn wahrnehmen lassen;
alle seine Empfindungen würden sich in einem einzigen Punkt
vereinigen; es würde sich seine Existenz nur in einer ganz all-
gemeinen Empfindungsfähigkeit (sensorium) äußern, es würde
nur eine einzige Vorstellung, die des eigenen Ich, besitzen, auf
welche es alle seine Empfindungen bezöge, und diese Vorstel-
lung, oder vielmehr dieses dunkle Gefühl, würde es einzig und
allein von einem gewöhnlichen Kind unterscheiden.

Ein solcher körperlich ganz ausgebildeter Mensch würde sich
trotzdem nicht einmal auf seinen Füßen aufzurichten vermögen;
lange Zeit würde er brauchen, ehe er nur lernte, sich im Gleich-
gewicht zu erhalten; vielleicht würde er nicht einmal den Ver-
such machen, und man könnte das Schauspiel genießen, diesen
großen starken und vierschrötigen Körper wie einen Stein auf
seinem Platz liegen bleiben oder gleich einem Hund kriechen
und rutschen zu sehen.

In unbehaglicher Weise würden sich die Bedürfnisse bei ihm
regen, ohne dass er sie noch kennte und ohne dass er ein Mittel
zu ihrer Befriedigung ausfindig zu machen vermöchte. Es gibt
keine unmittelbare Kommunikation zwischen den Muskeln des
Magens und denen der Arme und Beine, welche ihn, selbst wenn
er von Nahrungsmitteln umgeben wäre, dazu bewegen könnte,
auch nur einen Schritt zu tun, um sich ihnen zu nähern, oder
auch nur die Hand auszustrecken, um sie zu ergreifen, und da
sein Körper dem Wachstum nicht mehr unterworfen, seine Glie-
der bereits völlig entwickelt wären und da er folglich weder die
Unruhe der Kinder besäße noch sich gleich diesen in fortwäh-
render Bewegung befände, so würde er Hungers sterben können,
bevor er sich bewegen ließe, sich selbst nach seiner Nahrung um-
zusehen. Wie geringe Untersuchungen man auch bisher über
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den Gang und den stufenmäßigen Fortschritt unserer Erkenntnis
angestellt hat, so lässt sich doch das wenigstens nicht in Abrede
stellen, dass dieser primitive Zustand der Unwissenheit und
Stumpfsinnigkeit des Menschen naturgemäß ist, bis er durch die
Erfahrung oder durch seine Mitmenschen etwas gelernt hat.

Man kennt also den Anfangspunkt oder man kann ihn we-
nigstens kennen, von dem ein jeder von uns auszugehen hat, um
nach und nach das gewöhnliche Maß der geistigen Entwicklung
zu erreichen; aber wer vermag anzugeben, wo derselben Gren-
zen gesetzt sind? Jeder macht größere oder geringere Fortschrit-
te je nach seinen natürlichen Anlagen, seinem Geschmack, sei-
nen Bedürfnissen, seinem Talent, seinem Eifer und der Gelegen-
heit, die sich ihm darbietet, sich weiter auszubilden. Mir ist kein
Philosoph bekannt, der so vermessen gewesen wäre, die Be-
hauptung aufzustellen: Das ist die Grenze, welche der Mensch
erreichen kann, aber nimmermehr zu überschreiten vermag.
Wir wissen nicht, bis zu welcher Höhe uns unsere Natur em-
porzusteigen gestattet; niemand von uns hat den Abstand gemes-
sen, der sich möglicherweise zwischen diesem und jenem Men-
schen auffinden lässt. Wer hegte wohl eine so niedrige Gesin-
nung, dass ihn dieser Gedanke nie erwärmte und der nicht
bisweilen mit Stolz zu sich selber sagte: Wie viele habe ich be-
reits übertroffen, wie viele werde ich noch einholen! Warum
sollte einer meinesgleichen nicht weiterkommen als ich?

Ich wiederhole es: Die Erziehung des Menschen beginnt von
dem Augenblick seiner Geburt an; bevor er noch sprechen kann,
bevor sein Verständnis geweckt ist, unterrichtet er sich schon
durch die Erfahrung. Letztere geht dem eigentlichen Unterricht
voraus. Viel hat schon das Kind mit dem Augenblick gewonnen,
wo es seine Amme erkennt. Man würde über die Kenntnisse
selbst des ungebildetsten Menschen in Erstaunen geraten, wenn
man seine Fortschritte vom Augenblick seiner Geburt an bis
zum gerade erreichten Lebensabschnitt verfolgen wollte. Teilte
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man das ganze menschliche Wissen in zwei Teile, deren einer die
allen Menschen gemeinsamen Kenntnisse, der andere das Wis-
sen umfasst, welches sich allein die Gelehrten anzueignen ver-
mögen, so würde Letzterer im Vergleich mit dem Ersteren äu-
ßerst beschränkt sein. Leider aber pflegen wir die gemeinsamen
Errungenschaften kaum zu beachten, weil wir sie unbewusst
und sogar noch vor Eintritt in das Alter machen, in welchem
sich die Vernunft allmählich entwickelt, weil sich überhaupt das
Wissen nur durch die gar sehr verschiedenen Stufen desselben
bemerkbar macht, und weil, genau wie in den algebraischen
Gleichungen, die gemeinschaftlichen Größen sich gegenseitig
aufheben und deshalb keine Geltung haben.

Selbst bei den Tieren lassen sich große Fortschritte wahrneh-
men. Sie haben Sinne und müssen sie erst gebrauchen lernen; sie
haben Bedürfnisse und müssen dieselben befriedigen lernen; sie
müssen fressen, laufen, fliegen lernen. Die vierfüßigen Tiere, die
sich von Geburt an auf ihren Füßen halten, können trotzdem
noch nicht laufen. Ihre ersten Schritte zeigen, wie unsichere
Versuche es sind. Vögel, die ihren Käfigen entrinnen, können
nicht fliegen, weil sie noch nie geflogen sind. Alles ist für be-
seelte und empfängliche Wesen Unterricht. Wenn die Pflanzen
eine fortschreitende Bewegung hätten, so müssten sie auch Sin-
ne haben und sich Kenntnisse erwerben, sonst würden die Gat-
tungen bald zugrunde gehen.

Die ersten Eindrücke, welche die Kinder erhalten, sind aus-
schließlich äußerlicher Natur. Nur für angenehme und für
schmerzliche Empfindungen sind sie empfänglich. Da sie weder
zu gehen noch etwas zu ergreifen vermögen, so gehört viel Zeit
dazu, ehe sie sich allmählich die Begriffe bilden, welche ihnen
die Gegenstände außer ihnen in ihrer wahren Gestalt zeigen.
Während sich aber diese Gegenstände für sie mehr und mehr er-
weitern, sich, da das Kind die Entfernungen unterscheiden lernt,
sozusagen mehr und mehr von ihren Augen entfernen und be-
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stimmte Dimensionen und Gestalten annehmen, unterwirft die
fortwährende Wiederkehr derselben äußeren Eindrücke diese
der Macht der Gewohnheit. Man sieht, wie sie ihre Augen un-
aufhörlich dem Licht zuwenden und wie dieselben, wenn es von
der Seite kommt, unbewusst diese Richtung annehmen, sodass
man ihr Gesicht beständig nach dem Licht kehren muss, damit
sie nicht schielen lernen. Auch muss man sie von früh auf an die
Finsternis gewöhnen, sonst weinen und schreien sie, sobald sie
sich im Dunkeln befinden. Eine zu genaue Regelung der Nah-
rung und des Schlafs macht ihnen beides nach Ablauf der ge-
wohnten Zwischenzeiten zu einem Bedürfnis, und bald ent-
springt das Verlangen danach nicht mehr dem Bedürfnis, son-
dern der Gewohnheit, oder vielmehr fügt die Gewohnheit dem
natürlichen Bedürfnis ein neues hinzu, und diesem Übelstand
muss man vorbeugen.

Keine Gewohnheit zu haben muss des Kindes einzige Ge-
wohnheit sein. Man trage es sowohl auf dem einen wie auf dem
anderen Arm, man gewöhne es nicht daran, eine Hand lieber als
die andere zu geben oder sich derselben öfter zu bedienen, zu be-
stimmten Stunden zu essen, zu schlafen, zu wachen, oder weder
bei Tage noch bei Nacht allein zu bleiben. Schon von früh auf
muss man es für die dereinstige selbstständige Benutzung seiner
Freiheit und Anwendung seiner Kräfte dadurch vorbereiten, dass
man dem Körper seine natürliche Gewohnheit lässt, es in den
Stand setzt, stets Herr seiner selbst zu sein und seinen Willen, so-
bald es erst einen haben wird, überall zur Ausführung zu bringen.

Sobald das Kind die Gegenstände zu unterscheiden beginnt,
ist es von Wichtigkeit, unter denen, welche man ihm zeigen
will, eine sorgfältige Auswahl zu treffen. Alle neuen Gegenstän-
de interessieren natürlicherweise den Menschen. Er fühlt sich so
schwach, dass er alles Unbekannte fürchtet. Die Gewohnheit,
neue Gegenstände zu sehen, ohne sich davon unangenehm be-
rührt zu fühlen, zerstört diese Furcht. Die Kinder, welche in
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sauberen Häusern, in denen man keine Spinnen leidet, aufgezo-
gen sind, fürchten sich vor den Spinnen, und diese Furcht bleibt
ihnen oft, wenn sie erwachsen sind. Niemals habe ich jedoch
Bauern oder Bäuerinnen gesehen, welche sich von Spinnen ge-
fürchtet hätten.

Warum sollte also die Erziehung eines Kindes nicht beginnen,
bevor es zu sprechen und zu begreifen imstande ist, zumal da
schon die Auswahl der Gegenstände, die man demselben zeigt,
geeignet ist, es furchtsam oder beherzt zu machen? Mein Wunsch
ist, dass man es an den Anblick neuer Gegenstände, hässlicher,
widerlicher, auffallender Tiere gewöhne, freilich nur nach und
nach, erst von Weitem, bis es sich daran gewöhnt hat und es end-
lich wagt, wenn es gesehen hat, wie andere sie berühren, sie selbst
anzufassen. Wenn es in seiner Kindheit den Anblick von Kröten,
Schlangen, Krebsen ohne Entsetzen zu ertragen vermocht, dann
wird es auch, wenn es erwachsen ist, jedwedes Tier ohne Grau-
en ansehen können. Wer täglich schreckenerregende Gestalten
vor Augen hat, für den verlieren sie alles Grauen.

Alle Kinder fürchten sich vor Masken. Zuerst werde ich 
Émile eine Maske zeigen, die ein freundliches und hübsches Ge-
sicht darstellt. Darauf muss jemand dieselbe in seiner Gegenwart
vor das Gesicht nehmen; ich fange zu lachen an, alle lachen und
das Kind fällt endlich in das Gelächter der Übrigen ein. Nach
und nach gewöhne ich es an weniger freundliche Züge der Mas-
ken und endlich an geradezu abstoßende Gesichter. Habe ich
dabei die rechte Stufenfolge eingehalten, so wird das Kind so
weit davon entfernt sein, sich vor diesen zu entsetzen, dass es
vielmehr über sie ebenso sehr wie über die erste Maske lachen
wird. Dann brauche ich nicht mehr zu befürchten, dass man ihm
durch Masken Furcht einzujagen vermag.

Homer erzählt, dass bei Hektors Abschied von der Androma-
che der kleine Astyanax vor dem flatternden Federbusch auf
dem Helm seines Vaters erschrocken sei, denselben nicht er-
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kannt und sich schreiend an die Brust seiner Amme geschmiegt
habe, was seiner Mutter ein mit Tränen vermischtes Lächeln ent-
lockt habe. Was lässt sich nun tun, um ein Kind vor solchem
Schreck zu bewahren? Genau dasselbe, was Hektor tat, der den
Helm auf die Erde stellte und nun erst das Kind liebkoste. In ei-
nem ruhigen Augenblick dürfte man es nicht dabei bewenden
lassen: Man müsste sich dem Helm nähern, man müsste mit den
Federn spielen, man müsste das Kind dazu bewegen, sie selbst
anzufassen. Endlich müsste die Amme den Helm nehmen und
ihn sich lachend auf den Kopf setzen, wenn es überhaupt die
Hand einer Frau wagen dürfte, irgendein Stück von Hektors
Kriegsrüstung zu berühren.

Beabsichtige ich, Émile an den Knall der Feuergewehre zu ge-
wöhnen, so brenne ich zuerst das Zündpulver in der Pfanne ei-
ner Pistole ab. Diese plötzlich auflodernde und schnell wieder
verlöschende Flamme, diese blitzartige Erscheinung ergötzt ihn.
Ich wiederhole dasselbe Experiment unter Anwendung einer
größeren Pulvermenge, nach und nach lade ich die Pistole ganz
regelrecht mit alleiniger Fortlassung des Pfropfens, darauf lade ich
sie stärker, und schließlich gewöhne ich ihn an Flinten-, Büch-
sen- und Kanonenschüsse, ja an die furchtbarsten Detonationen.

Ich habe die Bemerkung gemacht, dass sich die Kinder selten
vor dem Donner fürchten, vorausgesetzt, dass die Schläge nicht
zu heftig sind und dem Ohr nicht wirklich wehtun. Diese Furcht
bildet sich in ihnen erst dann, wenn sie eingesehen haben, dass
der dem Donner vorausgehende Blitz Schaden anrichtet oder so-
gar hin und wieder tötet. Wenn ihr merkt, dass ihnen die ge-
wonnene Einsicht Furcht erweckt, so gebt euch Mühe, sie durch
Gewohnheit wieder zu beruhigen. Durch eine allmähliche und
behutsame Steigerung kann man einem Erwachsenen wie einem
Kind eine sich nie verleugnende Unerschrockenheit einflößen.

Während der ersten Lebensstufe, wo Gedächtnis und Einbil-
dungskraft noch völlig ruhen, ist das Kind nur auf das aufmerk-
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* Unter allen Sinnen entwickelt sich bei den Kindern der des Geruchs am
spätesten. Bis zum Alter von zwei oder drei Jahren scheinen sie gegen an-
genehme wie unangenehme Gerüche gleich unempfindlich zu sein. In
dieser Hinsicht besitzen sie die Indifferenz oder vielmehr die Unemp-
findlichkeit, welche man bei verschiedenen Tieren bemerkt.

sam, was unmittelbar auf seine Sinne wirkt. Da seine Sinnesein-
drücke nun das erste Material seiner Kenntnisse ausmachen, so
muss man es sich angelegen sein lassen, ihm dieselben in einer
zweckentsprechenden Reihenfolge darzubieten, denn dadurch
bereiten wir sein Gedächtnis vor, sie dereinst seinem Verstand in
derselben Reihenfolge zu übergeben. Weil es nun aber eben auf
seine Sinneseindrücke aufmerksam ist, so genügt es für den An-
fang, ihm deren Zusammenhang mit den Gegenständen, welche
sie verursachen, recht anschaulich nachzuweisen. Es will alles
berühren, alles betasten; widersetzt euch dieser Unruhe nicht; es
verdankt ihr höchst notwendige Kenntnisse. Auf diese Weise
lernt es die Wärme und Kälte, die Härte und Weichheit, die
Schwere und Leichtigkeit der Körper kennen, lernt sich über ih-
re Größe, ihre Gestalt und ihre wahrnehmbaren Eigenschaften
ein Urteil bilden, indem es diese anschaut, betastet, behorcht,*
vor allen Dingen aber die Wahrnehmung seines Gesichtssinnes
mit denen seines Tastsinnes vergleicht und sich gewöhnt, mit
dem Auge schon im Voraus die Wirkung abzuschätzen, welche
sie auf seine Finger ausüben müssten.

Nur durch die Bewegung lernen wir, dass es außer uns noch
andere Dinge gibt, während wir wieder nur durch unsere eige-
ne Bewegung die Vorstellung des Raumes gewinnen. Weil dem
Kind diese Vorstellung noch fehlt, so streckt es nach allen Din-
gen, die es ergreifen will, mögen dieselben so nahe sein, dass es
sie fast berührt, oder sich in einer Entfernung von hundert
Schritten befinden, ohne Unterschied die Hand aus. Die Mü-
he, welche es sich dabei gibt, erscheint euch vielleicht als ein
Zeichen der Herrschsucht, als ein Befehl an den Gegenstand,
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sich zu nähern, oder an euch, ihm denselben herbeizubringen,
und gleichwohl liegen ihm solche Gedanken ganz fern; die Ur-
sache liegt lediglich in dem Umstand, dass es die nämlichen Ge-
genstände, welche es zuerst in seinem Gehirn, darauf vor seinen
Augen sah, jetzt in Armeslänge vor sich erblickt und dass es sich
nur die räumliche Ausdehnung vorzustellen vermag, von der es
sich durch seinen Tastsinn überzeugen kann. Lasst es deshalb
recht oft umhertragen und von einem Platz zum anderen brin-
gen, und sorgt vor allem dafür, dass es auch Ortsveränderung
wahrnehme, damit es dadurch die Entfernungen beurteilen ler-
ne. Sobald es jedoch diese richtig zu schätzen beginnt, müsst ihr
die Methode ändern und es nicht mehr nach seinem, sondern
nur nach eurem eigenen Gefallen umhertragen, denn sobald es
keinen Sinnestäuschungen mehr unterliegt, lässt es sich auch
von anderen Beweggründen leiten. Die Veränderung ist so be-
merkenswert, dass sie eine weitläufige Erläuterung erfordert.

Das Unbehagen, welches die sich einstellenden Bedürfnisse
erregen, äußert sich, sobald sich zu ihrer Befriedigung fremde
Hilfe nötig macht, in gewissen Zeichen. Daher rührt das Schrei-
en der Kinder; sie weinen viel und das muss so sein. Alle Ein-
drücke rufen bestimmte Erregungen hervor; sind dieselben an-
genehmer Natur, so erfreuen sich ihrer die Kinder stillschwei-
gend, sind sie dagegen schmerzlicher Natur, so geben sie es in
ihrer Sprache zu erkennen und verlangen Linderung. Solange sie
wach sind, können sie deshalb in keinem indifferenten Zustand
verharren; entweder schlafen sie oder sind gewissen Erregungen
unterworfen.

Alle unsere Sprachen sind künstlich entstanden. Man hat
weitläufige Untersuchungen angestellt, ob es eine natürliche
und allen Menschen gemeinsame Sprache gebe. Unzweifelhaft
gibt es eine solche, nämlich die, welche die Kinder sprechen, ehe
sie reden können. Diese Sprache ist zwar unartikuliert, aber
trotzdem akzentuiert, klangvoll, leicht verständlich. Die Ge-
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wöhnung an die übliche Sprache der Erwachsenen hat sie uns bis
zu dem Grade vernachlässigen lassen, dass wir sie völlig verges-
sen haben. Durch ein sorgfältiges Studium der Kinder werden
wir sie ihnen bald wieder ablernen. Die Ammen können uns als
Lehrerinnen dieser Sprache dienen; sie verstehen alles, was ihre
Säuglinge ihnen sagen, sie antworten ihnen und halten die leb-
haftesten und zusammenhängendsten Zwiegespräche mit ihnen.
Obwohl sie dabei Worte aussprechen, tragen dieselben zum Ver-
ständnis doch nicht das Geringste bei, denn nicht den Sinn der
Worte fassen die Kinder auf, sondern den Ton und Ausdruck,
mit dem sie ausgesprochen werden.

Zu der Sprache der Stimme gesellt sich nicht weniger aus-
drucksvoll Gebärdensprache. Letztere wird nicht von den kraft-
losen Händen der Kinder vermittelt, sondern steht leserlich auf
ihren Gesichtszügen geschrieben. Es ist wunderbar, eines wie
großen Ausdrucks schon diese wenig entwickelten Physiogno-
mien fähig sind; jeden Augenblick verändern sich ihre Züge
mit unbegreiflicher Geschwindigkeit. Blitzartig sieht man Lä-
cheln, Verlangen, Schrecken auf ihnen entstehen und wieder
verschwinden; jedes Mal glaubt man, ein anderes Gesicht zu se-
hen. Unstreitig haben sie beweglichere Gesichtsmuskeln als
wir, während dafür ihre glanzlosen Augen fast ausdruckslos
sind. In einem Alter, wo man nur leibliche Bedürfnisse hat,
kann es aber nur derartige Zeichen geben. Die äußeren Ein-
drücke spiegeln sich auf den Gesichtszügen, das Seelenleben in
den Augen ab.

Da Not und Schwäche den ersten Zustand des Menschen
kennzeichnen, so sind seine ersten Laute auch Klagetöne und
Weinen. Das Kind fühlt seine Bedürfnisse und kann sie nicht be-
friedigen; es ruft durch sein Geschrei fremde Hilfe herbei. Wenn
es hungert oder durstet, so weint es; wenn es an Kälte oder Hit-
ze leidet, vergießt es ebenfalls Tränen; wenn es sich nach Bewe-
gung sehnt und man es ruhig liegen lässt, müssen Tränen seinen
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Wunsch zu erkennen geben; wenn es schlafen will und man es in
fortwährender Bewegung erhält, redet es wieder durch Tränen
zu uns. Je weniger es sich selbst zu helfen weiß, desto unruhiger
ist es. Es hat nur eine einzige Ausdrucksweise, weil es sozusagen
nur eine einzige Art des Unbehagens kennt; bei der Unvollkom-
menheit seiner Organe vermag es die verschiedenen auf sie aus-
geübten Eindrücke nicht zu unterscheiden. Alle Leiden bereiten
ihm nur eine einzige Empfindung, die des Schmerzes.

Aus diesen Tränen, die man für so wenig der Beachtung wert
halten möchte, entsteht die erste Beziehung des Menschen zu
seiner ganzen Umgebung. Hierdurch wird das erste Glied dieser
langen Kette geschmiedet, aus der die soziale Ordnung gebildet
wird.

Wenn das Kind weint, so leidet es; es fühlt irgendein Bedürf-
nis, welches es nicht zu befriedigen vermag. Man sieht nach,
man sucht zu entdecken, was ihm fehlt, man findet die Ursache,
man entfernt sie. Wenn man sie aber nicht findet oder nicht zu
entfernen vermag, so hält das Weinen an. Da dies lästig ist, so
liebkost man das Kind, um es allmählich zu beruhigen und ein-
zuschläfern; will dies aber nicht gelingen, und das Weinen hört
nicht auf, so verliert man endlich die Geduld und versucht es mit
Drohungen, ja rohe Ammen schlagen selbst das Kind bisweilen.
Fürwahr eine sonderbare Erziehungsmethode bei seinem Ein-
tritt ins Leben!

Nie in meinem Leben werde ich vergessen, wie ich einmal
Augenzeuge gewesen bin, als eine Amme einen dieser unbeque-
men Schreihälse auf diese Weise misshandelte. Er schwieg sofort,
weshalb ich ihn für eingeschüchtert hielt. Das wird einst, sagte ich
mir, eine knechtische Seele werden, von der man alles nur durch
Strenge wird erreichen können. Aber ich hatte mich getäuscht;
das unglückliche Kind drohte vor Zorn zu ersticken, der Atem
war ihm ausgegangen, ich sah, wie es immer röter wurde. Einen
Augenblick darauf brach es in ein durchdringendes Geschrei aus.
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Alle Zeichen des Unwillens, der Wut, der Verzweiflung dieses Al-
ters gaben sich in diesen Tönen zu erkennen. Ich befürchtete, dass
es bei dieser heftigen Aufregung den Geist aufgeben würde. Hät-
te ich sonst daran gezweifelt, dass das Gefühl für Recht und Un-
recht dem Menschen angeboren wäre, dieses einzige Beispiel
würde mich eines Besseren belehrt haben. Ich bin völlig über-
zeugt, dass diesem Kind ein glühender Feuerbrand, welcher ihm
zufällig auf die Hand gefallen wäre, weniger Schmerzen verur-
sacht hätte als dieser nur ganz leichte, aber in der unverkennbaren
Absicht, es empfindlich zu strafen, gegebene Schlag.

Diese Neigung der Kinder zur plötzlichen Aufwallung, zum
Ärger und zum Zorn erheischt die äußerste Schonung. Boerha-
ve stellt die Behauptung auf, dass die Kinderkrankheiten größ-
tenteils krampfartiger Natur sind, weil das Nervensystem der
Kinder, da es verhältnismäßig ausgedehnter und der Kopf grö-
ßer und dicker als bei den Erwachsenen ist, auch eine größere
Reizbarkeit besitzt. Mit der größten Sorgfalt muss man deshalb
alle Dienstboten von ihnen fernhalten, welche sie reizen, erzür-
nen und ungeduldig machen; sie sind ihnen hundertmal schäd-
licher und unheilvoller als die nachteiligen Einwirkungen der
Witterung und der Jahreszeiten. Solange die Kinder nur an den
Dingen und niemals an den Launen ihrer Umgebung Wider-
stand finden, so lange werden sie weder eigensinnig noch zor-
nig werden und sich einer dauerhaften Gesundheit erfreuen.
Darin liegt auch eine der Ursachen, weshalb die Kinder der nie-
deren Volksklassen, die von Geburt an in größerer Freiheit und
Unabhängigkeit aufgezogen werden, im Allgemeinen weniger
schwächlich, weniger weichlich, sondern im Gegenteil kräftiger
als diejenigen sind, welche man dadurch, dass man ihrem eige-
nen Willen beständig entgegentritt, angeblich besser erzieht.
Aber man sollte stets bedenken, dass es ein großer Unterschied
ist, den Kindern nicht zu gehorchen und ihnen nicht entgegen-
zutreten.
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In dem ersten Weinen der Kinder liegt eine Bitte, sowie man
aber die Vorsicht außer Acht lässt, verwandelt sie sich in einen
Befehl. Haben sie sich anfänglich nur beistehen lassen, so wollen
sie schließlich bedient sein. So entsteht gerade aus ihrer Schwä-
che, der zunächst das Abhängigkeitsgefühl entspringt, später die
Vorstellung des Befehlens und Herrschens. Da jedoch diese Vor-
stellung weniger durch ihre Bedürfnisse als durch unsere Dienst-
leistungen hervorgerufen wird, so beginnen sich hier die mora-
lischen Wirkungen zu zeigen, deren unmittelbare Ursache kei-
neswegs in der Natur zu suchen ist, und man sieht ein, weshalb
es schon in diesem frühesten Lebensalter von Wichtigkeit ist, der
geheimen Absicht nachzuforschen, welche die Kinder zu einer
Gebärde oder einem Schrei veranlasst.

Wenn das Kind die Hand hastig und ohne etwas zu sagen aus-
streckt, so steht es in dem Wahn, den gewünschten Gegenstand
erreichen zu können, weil es nicht imstande ist, die Entfernung
richtig zu schätzen. Es befindet sich im Irrtum. Wenn es aber
beim Ausstrecken der Hand klagt und weint, so täuscht es sich
über die Entfernung nicht mehr, es befiehlt vielmehr dem Ge-
genstand, sich zu nähern, oder auch, ihm denselben zu bringen.
Im ersten Fall muss man es langsam und mit kleinen Schritten zu
dem Gegenstand hintragen; im zweiten Fall darf man es durch-
aus nicht tun, sondern muss sich stellen, als ob man es gar nicht
verstehe; je mehr es schreit, desto weniger darf man darauf hö-
ren, ist es doch sehr wichtig, das Kind schon früh daran zu ge-
wöhnen, nicht kommandieren zu wollen, weder die Menschen,
denn es ist nicht ihr Herr, noch die Dinge, denn sie verstehen es
nicht. Wenn deshalb ein Kind etwas, was es sieht, zu haben
wünscht und man es ihm geben will, so ist es besser, das Kind
selbst zu dem Gegenstand hinzutragen, als umgekehrt den Ge-
genstand dem Kind zu bringen. Aus dieser Handlungsweise
zieht es einen seinem kindlichen Alter entsprechenden Schluss,
und es gibt kein anderes Mittel, es dazu anzuleiten.
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* Magnitudo cum mansuetudine; omnis enim ex infirmitate feritas est. Seneca, De
vita beata, cap. 3.

Der Abbé de St. Pierre nannte die Menschen große Kinder;
umgekehrt würde man die Kinder kleine Menschen nennen
können. Als Sentenzen haben dergleichen Sätze ihre Wahrheit,
als Grundsätze bedürfen sie einer Erläuterung. Allein als Hobbes
den Bösen, den Teufel, ein kräftiges Kind nannte, erhielt diese
Bezeichnung einen offenbaren Widerspruch. Jede Bosheit ist die
Folge von Schwäche; das Kind ist also nur boshaft, weil es
schwach ist; kräftigt es, so wird es gut sein. Wer alles vermöch-
te, würde nie etwas Böses tun.* Unter allen Attributen der all-
mächtigen Gottheit ist die Güte diejenige, ohne welche man sie
sich am wenigsten vorstellen kann. Alle Völker, welche an das
Dasein zweier göttlicher Wesen glaubten, haben das böse stets
dem guten für untergeordnet gehalten, sonst hätte ihre Annah-
me völlig widersinnig erscheinen müssen. Man vergleiche damit
das Glaubensbekenntnis des savoyischen Vikars, welches ich
weiter unten anführen werde.

Die Vernunft allein lehrt uns das Gute und das Böse erken-
nen. Das Gewissen, welches uns Liebe zum Ersteren und Hass
gegen das Letztere einflößt, kann sich, trotzdem es von der Ver-
nunft unabhängig ist, doch nicht ohne dieselbe entwickeln. Vor
dem Alter der Vernunft tun wir das Gute wie das Böse, ohne es
zu kennen, und es ist folglich mit unseren Handlungen keine
Moralität verbunden, obgleich wir dieselbe bei den Handlungen
anderer, die uns in Mitleidenschaft ziehen, bisweilen herausfüh-
len. Ein Kind will alles, was es sieht, auseinandernehmen; es zer-
bricht und zerschlägt, was es nur immer ergreifen kann; es packt
einen Vogel, wie es einen Stein anpacken würde, und tötet ihn,
ohne zu wissen, was es tut.

Weshalb das? Die Philosophie wird sich diese Tatsache sofort
aus den uns angeborenen Mängeln erklären; der Stolz, die
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Herrschbegierde, die Eigenliebe, die Bosheit des Menschen,
wozu man noch das Gefühl seiner Schwäche fügen könnte, flö-
ßen dem Kind die Sucht ein, Gewalttaten zu verüben und sich
von seiner eigenen Kraft zu überzeugen. Aber man betrachte
jenen gebrechlichen und altersschwachen Greis, der im Kreis-
lauf des menschlichen Lebens wieder zur Schwäche der Kind-
heit zurückgeführt ist, er bleibt nicht allein selbst unbeweglich
und ruhig, er verlangt sogar, dass alles um ihn her so bleibe; die
geringste Veränderung stört und beunruhigt ihn; er möchte ei-
ne allgemeine Stille herrschen sehen. Wie könnte nun die näm-
liche mit denselben Neigungen verbundenen Ohnmacht so
verschiedene Wirkungen in diesen beiden Lebensaltern hervor-
bringen, wenn nicht entgegengesetzte Ursachen zugrunde lä-
gen? Und worin kann man diese Verschiedenheit der Ursachen
wohl anders suchen als in dem physischen Zustand der beiden
Individuen? Der beiden gemeinsame Tätigkeitstrieb beginnt
sich bei dem einen zu entwickeln, während er bei dem andern
zu erlöschen droht; der eine ist im Bildungs-, der andere im
Auflösungsprozess begriffen, der eine hat ein langes Leben vor
sich, der andere steht an der Schwelle des Grabes. Die halb er-
loschene Tätigkeit konzentriert sich im Herzen des Greises, im
kindlichen Herzen zeigt sich der Tätigkeitstrieb von über-
schäumender Kraft und macht sich nach außen Luft. Das Kind
fühlt sich gleichsam so voller Leben, dass es seine ganze Umge-
bung beleben möchte. Ob es schaffe oder vernichte, darauf
kommt es ihm nicht an, es ist schon damit zufrieden, den Zu-
stand der Dinge zu verändern, und jede Veränderung bedeutet
ihm Tätigkeit. Sein scheinbar größerer Zerstörungstrieb ist
nicht die Folge einer angeborenen Bosheit, sondern lässt sich
daraus erklären, dass die schaffende Tätigkeit stets eine langsa-
me ist und die zerstörende gerade um deswillen der Lebhaftig-
keit des Kindes mehr entspricht, weil sie schnellere Resultate
herbeiführt.
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Während der Schöpfer der Natur den Kindern diesen Tätig-
keitstrieb einpflanzt, trifft er aber auch gleichzeitig Sorge, dass
er nur in geringem Grade schädlich wirken kann, indem er ih-
nen nur wenig Kraft zu seiner Betätigung verleiht. Können sie
jedoch die Personen ihrer Umgebung als Werkzeuge betrach-
ten, deren Verwendung nur von ihrem Gefallen abhängt, so be-
dienen sie sich ihrer zur Befriedigung dieses Triebes und zur Er-
gänzung ihrer eigenen Schwäche. Dann werden sie lästig, tyran-
nisch, herrisch, boshaft, unbändig, kurzum ihre Entwicklung
schlägt Bahnen ein, auf die sie nicht durch eine natürliche
Herrschsucht gedrängt werden, die sie aber zu derselben führt,
denn es bedarf keiner langen Erfahrung, um zu fühlen, wie an-
genehm es ist, durch andere Hände zu handeln und nur die
Zunge bewegen zu brauchen, um das Weltall in Bewegung zu
setzen.

Mit der körperlichen Entwicklung nehmen die Kräfte zu,
man wird weniger unruhig, weniger beweglich, man zieht sich
mehr in sich selbst zurück. Leib und Seele setzen sich gleichsam
ins Gleichgewicht, und die Natur verlangt von uns nur die zu un-
serer Erhaltung notwendige Bewegung. Aber die Lust zu kom-
mandieren erlischt nicht mit dem Bedürfnis, welches sie hervor-
gelockt hat; die Ausübung einer gewissen Herrschaft erweckt die
Eigenliebe und schmeichelt ihr, und die Gewohnheit nährt und
kräftigt sie. Auf solche Weise tritt bloße Launenhaftigkeit an die
Stelle des ursprünglichen Bedürfnisses; auf diese Weise nisten sich
Vorurteile und Befangenheit schon frühzeitig ein.

Haben wir das Prinzip nun einmal erkannt, so sehen wir auch
den Punkt deutlich, wo man von dem Weg der Natur abweicht.
Lasst uns nachsehen, was wir tun müssen, um uns auf demselben
zu erhalten.

Weit davon entfernt, überschüssige Kräfte zu besitzen, haben
die Kinder für die vielen Anforderungen der Natur nicht einmal
genug. Man muss sie also in dem ungestörten Gebrauch aller
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Kräfte lassen, die ihnen die Natur verleiht und die sie nicht miss-
brauchen können. Erster Grundsatz.

Man muss sie bei allem, was das physische Bedürfnis er-
heischt, unterstützen und ihnen überall, wo es ihnen an Ver-
ständnis oder Kraft fehlt, ergänzend zur Seite stehen. Zweiter
Grundsatz.

Bei der Hilfe, die man ihnen leistet, muss man sich aus-
schließlich auf das Nützliche beschränken, ohne ihrer Launen-
haftigkeit oder ihrem unvernünftigen Verlangen im Geringsten
nachzugeben, denn die Launenhaftigkeit wir sie nicht quälen,
wenn man sie nicht selbst großgezogen hat, da sie keine Mitgift
der Natur ist. Dritter Grundsatz.

Sorgfältig muss man ihre Sprache und ihre Zeichen studieren,
damit man in einem Alter, wo sie sich nicht verstellen können,
bei ihren Wünschen unterscheide, was unmittelbar der Natur
und was ihrer Launenhaftigkeit entspringt. Vierter Grundsatz.

Der Geist der hier aufgestellten Vorschriften geht darauf aus,
den Kindern mehr wahre Freiheit und weniger Herrschaft zu
gestatten, sie mehr an Selbsttätigkeit zu gewöhnen und von dem
Verlangen nach fremder Hilfe zu entwöhnen. Indem sie sich auf
diese Weise schon frühzeitig gewöhnen, ihre Wünsche mit ihren
Kräften in Einklang zu bringen, werden sie die Entbehrung des-
sen, was zu erlangen nicht in ihrer Macht steht, nur wenig emp-
finden.

Darin liegt denn ein neuer und sehr wichtiger Beweggrund,
die Körper und Glieder der Kinder vollkommen frei zu lassen,
mit der einzigen Vorsichtsmaßregel, die Gefahr des Fallens von
ihnen fernzuhalten und ihnen keine Gegenstände in die Hände
zu geben, an denen sie sich verletzen könnten.

Unfehlbar wird ein Kind, dessen Körper und Arme frei sind,
weniger weinen als ein in ein Steckkissen eingeschnürtes Kind.
Wer nur physische Bedürfnisse kennt, weint auch nur, wenn er
leidet, und das ist ein sehr guter Fingerzeig, denn dann weiß man
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rechtzeitig, wenn es Hilfe braucht, und man darf, wenn es mög-
lich ist, keinen Augenblick zögern, sie ihm zu gewähren. Kann
man die Schmerzen des Kindes jedoch nicht lindern, so verhal-
te man sich ruhig und verschwende keine Liebkosungen, um es
dadurch zu beruhigen; eure Schmeicheleien werden sein Leib-
schneiden nicht heilen; allein es wird in seiner Erinnerung be-
halten, was es nur zu tun braucht, um geliebkost zu werden, und
wenn es erst einmal weiß, wie es euch um seinetwillen nach Be-
lieben in unaufhörlicher Geschäftigkeit erhalten kann, dann ist
es euer Herr geworden, dann ist alles verloren.

In ihren Bewegungen weniger behindert, werden die Kinder
weniger weinen; durch ihr Weinen weniger belästigt, wird man
sie weniger peinigen, um sie zur Ruhe zu bringen; weniger
häufig bedroht und gehätschelt, werden sie weniger furchtsam
oder halsstarrig werden und besser in ihrem natürlichen Zustand
verharren. Die Kinder können sich weniger durch anhaltendes
Weinen als durch unsere unausgesetzten Beruhigungsmittel ei-
nen Bruch zuziehen, und zum Beweis will ich nur den Umstand
anführen, dass gerade die vernachlässigsten Kinder weniger häu-
fig als andere mit diesem Übel behaftet sind. Ich bin weit davon
entfernt, deshalb zu wünschen, dass man sie vernachlässige; es ist
im Gegenteil von Wichtigkeit, dass man ihnen zuvorkomme
und sich nicht erst durch ihr Geschrei auf ihre Bedürfnisse auf-
merksam machen lasse. Aber ich will ebenso wenig, dass die
Sorgfalt, die man ihnen erweist, am unrechten Platz sei. Warum
sollten sie sich des Weines enthalten, wenn sie erst einsehen,
welche Vorteile sie durch ihre Tränen erreichen können? Gar
gut mit dem Preis bekannt, welchen man auf ihr Stillsein setzt,
hüten sie sich, allzu verschwenderisch damit zu sein. Sie steigern
ihn endlich in dem Maß, dass man ihn nicht mehr zu zahlen
vermag, und dann tritt die Gefahr ein, dass sie sich durch ver-
gebliches Weinen übermäßig anstrengen, erschöpfen, ja selbst
töten.
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Unausgesetztes Weinen eines Kindes, welches weder einge-
schnürt noch krank ist und dem man es an nichts fehlen lässt,
rührt nur von Gewohnheit und Eigensinn her. Die Schuld trägt
nicht die Natur, sondern die Amme, welche, weil sie sich nicht
Mühe geben will, die kleine Unannehmlichkeit des Weinens zu
ertragen, es lieber vermehrt, ohne zu bedenken, dass man das
Kind gerade dadurch, dass man es heute zum Schweigen bringt,
erst recht anstachelt, morgen desto mehr zu weinen.

Das einzige Mittel, dieser schlechten Gewohnheit abzuhelfen
oder ihr von vornherein vorzubeugen, besteht darin, gar nicht
darauf zu merken. Niemand unterzieht sich gern einer vergebli-
chen Mühe, nicht einmal die Kinder. Sie hören freilich in ihren
Versuchen nicht sogleich auf; besitzt man indes nur mehr Be-
harrlichkeit als sie Hartnäckigkeit, so ermüden sie bald und wie-
derholen sie nicht mehr. Auf diese Weise erspart man ihnen Trä-
nen und gewöhnt sie, nur dann welche zu vergießen, wenn der
Schmerz sie ihnen wirklich auspresst.

Will man übrigens Kinder, die aus Launenhaftigkeit oder Ei-
gensinn weinen, abhalten, darin fortzufahren, so ist ein sicheres
Mittel, sie durch einen hübschen und in die Augen fallenden
Gegenstand, der sie ihre Absicht zu weinen vergessen lässt, zu
zerstreuen. Die meisten Ammen glänzen in dieser Kunst, und
behutsam und nicht zu häufig angewandt, ist sie von großem
Nutzen; dabei ist es jedoch von äußerster Wichtigkeit, dass das
Kind nicht die Absicht, es zu zerstreuen, merke, dass das Kind
sich unterhalte, ohne zu glauben, dass man es beobachte. Nun
sind aber gerade in letzterer Hinsicht alle Ammen höchst unge-
schickt.

Man entwöhnt die Kinder ohne Ausnahme zu früh. Der na-
turgemäße Zeitpunkt der Entwöhnung wird durch den Durch-
bruch der Zähne angezeigt, welcher gewöhnlich mit Schmerzen
und mit Beschwerden verbunden ist. Instinktmäßig führt dann
das Kind alles, was es in den Händen hält, öfters nach dem
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Mund, um daran zu kauen. Man denkt dem Kind das Zahnen
zu erleichtern, wenn man ihm irgendeinen harten Körper wie
Elfenbein oder Wolfszähne zum Spielzeug gibt. Meiner Ansicht
nach täuscht man sich. Anstatt das Zahnfleisch zu erweichen,
machen diese harten Körper dasselbe vielmehr schwielig, ver-
härten es und erhöhen die Schmerzen und Beschwerden des
Durchbruchs. Nehmen wir uns nur immer den Instinkt zum
Muster. Man sieht nie, das junge Hunde ihre hervorbrechenden
Zähne an Kieselsteinen, Eisen oder Knochen üben, sondern an
Holz, Leder, Lumpen und weichen nachgiebigen Stoffen, in
welche sich der Zahn eindrücken kann.

Auf allen Gebieten ist die Einfachheit verschwunden, selbst
aus der Kinderstube. Schellen von Silber, von Gold, von Koral-
len, von geschliffenem Kristall, Klappern von jedem Preis und
jeder Gattung – was für unnützes und verderbliches Zeug! Fort
mit all diesem Kram! Fort mit den Schellen! Fort mit den Klap-
pern! Kleine Baumzweige mit ihren Früchten und Blättern, ein
Mohnkopf, in welchem man die Samenkörner klappern hört,
ein Stück Süßholz, an dem es saugen und kauen kann, werden
es in ebenso großes Entzücken versetzen wie all diese prächtigen
Schnurrpfeifereien und sind vor allen Dingen nicht mit dem
Übelstand verbunden, es schon von Geburt an an den Luxus zu
gewöhnen.

Man hat allgemein anerkannt, dass Brei keine allzu gesunde
Nahrung ist. Abgekochte Milch und Mehl in noch halbrohem
Zustand sagen dem Magen nicht zu und verderben ihn. Im Brei
ist das Mehl weniger zubereitet und durchgekocht als im Brot
und hat außerdem den Gärungsprozess nicht durchgemacht;
meines Erachtens sind Brotsuppe und Reisschleim vorzuziehen.
Will man aber durchaus Brei kochen, so ist es ratsam, das Mehl
vorher ein wenig zu rösten. In meinem Land bereitet man aus
solchem gedörrten Mehl eine sehr angenehm schmeckende und
gesunde Suppe. Bouillon und Fleischsuppen sind ebenfalls für
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Kinder keine sehr empfehlenswerten Nahrungsmittel, deren
Genuss man soviel als möglich beschränken muss. Man muss sein
Augenmerk darauf richten, dass sich die Kinder sogleich ans
Kauen gewöhnen; das ist das eigentlichste und richtigste Mittel,
den Durchbruch der Zähne zu erleichtern. Beginnen sie erst,
das Gekaute hinunterzuschlucken, so befördert der sich mit den
Speisen mischende Speichel wesentlich die Verdauung.

Ich würde sie deshalb sogleich an trockenen Früchten und
Brotrinden kauen lassen und ihnen zum Spielen Stückchen har-
ten Brotes oder Zwieback geben, ähnlich dem in Piemont ge-
bräuchlichen Brot, welches dort unter dem Namen Grisse be-
kannt ist. Während sie dies Brot in ihrem Mund erweichen,
würden sie auch ein wenig davon verschlucken; ehe man sich
dessen versähe, wären die Zähne durchgebrochen und die Kin-
der entwöhnt. Die Landleute haben gewöhnlich einen sehr gu-
ten Magen, und man hat sie nur auf die beschriebene Weise ent-
wöhnt.

Die Kinder hören von ihrer Geburt an sprechen; man spricht
nicht allein zu ihnen, bevor sie verstehen, was man ihnen sagt,
sondern selbst bevor sie die Laute, welche sie vernehmen, wie-
derzugeben vermögen. Ihr noch in einer Art Erstarrung liegen-
des Sprachorgan gebraucht geraume Zeit, bis es die Fähigkeit er-
langt, die vorgesprochenen Töne nachzuahmen, und es ist noch
nicht einmal sicher, ob das kindliche Ohr sie von Anfang an
ebenso deutlich vernimmt wie das unsrige. Ich missbillige es kei-
neswegs, dass die Amme das Kind durch Lieder und durch fröh-
liche Töne zu erheitern sucht; aber das missbillige ich, dass sie es
durch einen Schwall überflüssiger Worte, von denen es nichts als
den darauf gelegten Ton versteht, unablässig betäubt. Ich
wünschte, dass die ersten Laute, welche man das Kind verneh-
men lässt, genau artikuliert, leicht fassbar und deutlich wären,
häufig wiederholt würden und dass die Worte, die sie bezeich-
nen, sich nur auf sichtbare Gegenstände bezögen, welche man
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sogleich dem Kind zeigen könnte. Die nicht genug zu bekla-
gende Leichtfertigkeit, uns mit leidigen Worten abzuspeisen, die
uns doch unverständlich bleiben, beginnt früher, als man denkt.
Der Schüler hört in der Klasse das Geschwätz seines Schulmo-
narchen an, wie er in den Windeln das Geplauder seiner Amme
anhörte. Mir kommt es so vor, als ob es sehr weislich sein wür-
de, ihn so zu erziehen, dass er für dergleichen gar kein Verständ-
nis hätte.

Unwillkürlich werden sich uns vielfach Betrachtungen auf-
drängen, wenn wir uns mit der Entstehung der Sprache und ers-
ten Gespräche der Kinder beschäftigen. Wie man es auch immer
anstellen möge, sie werden stets auf die nämliche Weise sprechen
lernen, und alle philosophischen Spekulationen sind völlig über-
flüssig.

Von Anfang an haben sie gleichsam eine besondere Gramma-
tik für ihr Alter, deren Syntax weit allgemeinere Regeln hat als
die unsrige, und wenn man seine Aufmerksamkeit darauf rich-
ten wollte, würde man sich über die Genauigkeit wundern, mit
der sie sich nach gewissen Analogien richten, allerdings sehr feh-
lerhaften, wenn man will, die aber trotzdem sehr regelrecht sind
und uns nur wegen ihrer Härte oder weil sie gegen den Sprach-
gebrauch verstoßen, missfallen. Neulich hörte ich, wie ein ar-
mes Kind von seinem Vater ausgescholten wurde, weil es zu ihm
gesagt hatte: Mein Vater, soll ich gehen hin? (Mon père, irai je-t-
y?) Nun kann man aber gerade daraus ersehen, das dieses Kind
der Analogie weit besser folgte als unsere Grammatiker; denn da
man zu ihm sagte: »Gehe hin!« (vas-y!), warum sollte es nun nicht
auch sagen: »Soll ich gehen hin?« Dabei lasse man nicht außer
Acht, mit welcher Geschicklichkeit es den Hiatus von irai-je-y?
oder y irai – je? zu vermeiden wusste. Ist es nun etwa die Schuld
des armen Kindes, dass wir ganz unnötigerweise das bestimmen-
de Adverbium »hin« aus dieser Phrase fortgelassen habe, weil wir
damit nichts anzufangen wussten? Es ist eine unausstehliche Pe-
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danterie und völlig überflüssige Mühe, sich darauf zu versteifen,
bei den Kindern unaufhörlich alle die kleinen Sprachschnitzer
zu verbessern, die sie mit der Zeit unfehlbar schon selbst verbes-
sern werden. Sprecht in ihrer Gegenwart nur immer selbst rich-
tig, sorgt dafür, dass sie sich bei euch am wohlsten fühlen, und
ihr könnt dann sicher sein, dass sich ihre Sprache nach eurem
Vorbild allmählich reinigen wird, ohne dass ihr je ihre Fehler
habt zu rügen brauchen.

Allein ein Missbrauch von ungleich größerer Wichtigkeit
und dem sich ebenso leicht vorbeugen lässt, besteht darin, dass
man die Kinder zu früh zum Sprechen bringen will, als ob man
besorgte, sie würden es nicht von selbst lernen. Dieser rück-
sichtslose Eifer bringt gerade die entgegengesetzte Wirkung her-
vor. Sie sprechen infolgedessen später und unzusammenhängen-
der. Die übertriebene Aufmerksamkeit, die man allem schenkt,
was sie sagen, überhebt sie der Mühe, gut zu artikulieren, und da
sie sich kaum dazu bequemen, den Mund zu öffnen, so behalten
viele lebenslänglich eine fehlerhafte Aussprache und eine unzu-
sammenhängende Redeweise, die sie fast unverständlich macht.

Ich habe viel unter den Bauern gelebt und nie jemanden,
weder Mann noch Frau, weder Knaben noch Mädchen mit der
Zunge anstoßen hören. Woher kommt das? Sind die Organe
der Landleute anders gebildet als die unsrigen? Nein, aber sie
sind anders geübt. Gerade meinem Fenster gegenüber liegt ein
Hügel, auf welchem sich die Kinder des Orts zum spielen zu-
sammenzufinden pflegen. Obgleich die Entfernung nicht unbe-
deutend ist, unterscheide ich doch alles, was sie sagen, auf das
Genaueste und verdanke ihnen für dieses Werk manche schät-
zenswerten Fingerzeige. Täglich täuscht mich mein Ohr über
ihr Alter; ich glaube, die Stimmen zehnjähriger Kinder zu ver-
nehmen, und blicke ich auf, so sehe ich der Größe und den Zü-
gen nach nur drei bis vierjährige vor mir. Aber dieser Täu-
schung bin ich nicht etwa allein unterworfen; die Städter, wel-
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* Das gilt freilich nicht ohne Ausnahme, und oft machen gerade die Kin-
der, welche zuerst am stillsten waren, später, wenn sie einmal anfangen,
ihre Stimme zu erheben, den meisten Lärm. Wollte ich aber auf alle die-
se Einzelheiten näher eingehen, würde ich kein Ende finden. Jeder ver-
ständige Leser muss einsehen, dass jedem Zuviel wie jedem Zuwenig, die

che mich besuchen und die ich darüber zu Rate ziehe, verfal-
len alle in den nämlichen Irrtum.

Die einfache Erklärung liegt darin, dass die Stadtkinder, wel-
che bis zu ihrem fünften oder sechsten Lebensjahr im Zimmer
und unter den Flügeln einer Wärterin erzogen werden, nur eini-
ge abgerissene Töne hervorzustoßen brauchen, um sich sofort
verständlich zu machen; sobald sie nur den Mund öffnen, be-
müht man sich, ihnen die Worte von den Lippen abzulesen; man
spricht ihnen Worte vor, welche sie schlecht nachsprechen, und
nur wegen ihrer steten Aufmerksamkeit vermögen diese nämli-
chen Leute, die ja fortwährend um sie sind, mehr zu erraten, was
sie haben sagen wollen, als was sie wirklich gesagt haben.

Auf dem Land verhält sich die Sache ganz anders. Eine Bäue-
rin ist nicht beständig um ihr Kind; es ist daher gezwungen, das,
was es ihr verständlich machen will, sehr deutlich und sehr laut
sprechen zu lernen. Wenn die Kinder, vom Vater, von der Mut-
ter und den übrigen Kindern entfernt, sich allein auf dem Feld
befinden, üben sie sich darin, sich schon in einiger Entfernung
vernehmbar zu machen und die Kraft der Stimme nach dem Ab-
stand abzumessen, der sie von denen trennt, welchen sie sich
hörbar machen wollen. Das ist die rechte Weise, wie man deut-
lich sprechen lernt; aber dadurch, dass man einer achtsamen
Wärterin einige Laute ins Ohr lallt, wird man es gewiss nicht da-
hin bringen. Es kann zwar vorkommen, das ein Dorfkind zu
schüchtern ist, auf eine Frage zu antworten, was es aber sagt, sagt
es gewiss laut und vernehmlich; stattdessen muss bei dem Stadt-
kind die Bonne die Dolmetscherin spielen, sonst vermag nie-
mand zu verstehen, was es vor sich hinbrummt.*
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sich ja beide von demselben Fehler herleiten, durch meine Methode in
gleicher Weise abgeholfen wird. Ich betrachte die beiden Grundsätze »Im-
mer genug« und »Niemals zu viel« für untrennbar. Wird Ersterer richtig
angewandt, so ergibt sich der andere daraus mit Notwendigkeit.

Wenn die Kinder heranwachsen, sollten die Knaben diesen
Fehler eigentlich in den Instituten und die Mädchen in den Klös-
tern ablegen, und in der Tat sprechen diese wie jene auch ge-
wöhnlich weit deutlicher als solche, welche ihre Erziehung allein
im väterlichen Haus empfangen haben. Die Schuld, dass sie sich
trotzdem nie eine so verständliche Aussprache wie die Landkin-
der aneignen, liegt darin, dass sie gezwungen werden, so vieler-
lei auswendig zu lernen und das Gelernte ganz laut aufzusagen.
Beim Lernen gewöhnen sie sich nämlich an ein eintöniges Ge-
schnatter, und beim Aufsagen geht es noch schlimmer zu, sie su-
chen förmlich die Worte mühselig zusammen und ziehen und
dehnen die einzelnen Silben. Kein Wunder deshalb, dass, wenn
sie das Gedächtnis im Stich lässt, die Sprache ins Stammeln gerät.
Auf diese Weise wird eine fehlerhafte Aussprache angewöhnt und
erhalten. Weiter unten wird man sehen, dass mein Émile an der-
gleichen Fehlern nicht zu leiden hat oder dass sie wenigstens
nicht von denselben Ursachen hervorgerufen sind.

Ich gebe zu, dass das niedere Volk und die Landleute in den
entgegengesetzten Fehler verfallen. Sie sprechen fast immer lau-
ter, als nötig ist, ihre Sprache klingt infolge ihrer zu übertriebe-
nen Artikulation hart und barsch, sie betonen zu viele Wörter,
sind in der Wahl derselben nicht sehr glücklich usw.

Aber zunächst erscheint mir dieser Fehler verzeihlicher als der
andere, da, wenn das erste Gesetz jeder Rede ihre allgemeine
Verständlichkeit ist, jedenfalls der größte Fehler, den man bege-
hen kann, darin besteht, unverständlich zu reden. Wer darauf
ausgeht, ohne alle Betonung zu sprechen, geht damit zugleich
darauf aus, die Rede ihrer Anmut und ihrer Kraft zu entkleiden.
Der Ton ist die Seele der Rede, er gibt ihr das Gefühl und die
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Wahrheit. Der Ton lügt weniger als das Wort; ebendeshalb
scheuen ihn vielleicht die Leute von sogenannter guter Erzie-
hung in so hohem Grade. Aus dieser Gewohnheit, alles in glei-
chem Ton zu sagen, ist die Unsitte hervorgegangen, sich über
die Leute, ohne dass sie es merken, lustig zu machen. An Stelle
der verschmähten Betonung treten allerlei völlig lächerliche, ge-
zierte und der Mode unterworfene Manieren der Aussprache,
wie man sie besonders bei den jungen Hofleuten wahrnehmen
kann. Gerade dieses gezierte Wesen in Worten und in der Hal-
tung macht uns Franzosen anfangs den fremden Völkern so un-
leidlich und unangenehm. Den wahren Sinn unserer Worte ver-
rät leichter unser Mienenspiel als unsere Rede. Das ist nicht das
Mittel, eine günstige Meinung für sich hervorzurufen.

Alle diese kleinen Sprachmängel, die man von den Kindern
so ängstlich fernzuhalten sucht, sind unwesentlich; man beugt
ihnen mit der größten Leichtigkeit vor oder stellt sie ebenso
leicht wieder ab; allein diejenigen, an deren Angewöhnung man
selber die Schuld trägt, weil man ihnen leise, undeutlich und mit
ängstlicher Stimme zu reden gestattete, ihren Ton unaufhörlich
bekrittelte und an all ihren Worten etwas auszusetzen hatte, ver-
mag man nie wieder abzulegen. Wer nur im Umgang mit Da-
men sprechen gelernt hat, wird vor der Front eines Bataillons
kein kräftiges Kommandowort erschallen lassen können und
dem Pöbel bei einem Aufruhr keine besondere Scheu und
Furcht einzuflößen vermögen. Lehrt die Kinder zuerst mit
Männern reden, dann werden sie, wenn es sich einmal nötig
macht, auch schon mit Frauen zu reden wissen.

Auf dem Land in bäuerlicher Einfachheit erzogen, werden
eure Kinder eine klangvollere Stimme bekommen; sie werden
sich ebenso wenig das unverständliche Geschnatter der Stadtkin-
der wie die ländliche Ausdrucksweise und den bäuerlichen Ton
angewöhnen, oder wenigstens werden sie diese Untugenden
leicht wieder ablegen, da der Lehrer, der von ihrer Geburt an mit
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ihnen zusammenlebt und von Tag zu Tag immer ausschließlicher
nur für sie lebt, durch seine eigene korrekte Sprache den Ein-
wirkungen der ländlichen Sprache vorbeugen oder sie verwi-
schen wird. Émile wird ein ebenso reines Französisch sprechen
wie ich, aber er wird es deutlicher sprechen und es bedeutend
besser artikulieren als ich.

Das Kind, welches zu sprechen beginnt, darf nur solche Wor-
te hören, welche es verstehen kann, und nur solche nachspre-
chen, die es zu artikulieren imstande ist. Die Mühe, welche es
sich dabei gibt, bringt es unwillkürlich dazu, die Silben zu wie-
derholen, als ob es sich darin üben wollte, sie deutlicher auszu-
sprechen. Wenn es zu stammeln beginnt, so zerbrecht euch nicht
den Kopf damit, zu erraten, was es sagen will. Wer beansprucht,
dass man auf alle seine Worte lausche, maßt sich dadurch eine
Art Herrschaft an, und das Kind darf keine ausüben. Es genüge
euch, für das Notwendige mit aller Achtsamkeit zu sorgen. Es ist
seine Sache, euch mit dem, was ihm nicht notwendig ist, be-
kannt zu machen. Noch weit weniger darf man es zu früh zum
Sprechen anhalten; je mehr es den Nutzen davon einsieht, des-
to mehr Mühe wird es sich geben, von selbst sprechen zu lernen.

Man hat die allerdings richtige Bemerkung gemacht, dass die-
jenigen, welche zu spät zu sprechen beginnen, niemals so deut-
lich wie andere sprechen; allein nicht ihr spätes Sprechen trägt
die Schuld an dem Fehler des Organs, sondern eben des ange-
borenen fehlerhaften Organs wegen beginnen sie so spät zu spre-
chen, denn warum sollten sie sonst später als die übrigen spre-
chen lernen? Haben sie etwa weniger Gelegenheit zum Spre-
chen, und regt man sie weniger dazu an? Im Gegenteil, gerade
wegen der Besorgnis, welche jene Verspätung, sobald man sie
bemerkt, hervorruft, müht man sich bei ihnen weit mehr ab als
bei solchen, die schon früh deutliche Laute hervorgebracht ha-
ben, sie zu Sprechversuchen zu bewegen, und dieser übel ange-
wandte Eifer kann freilich viel dazu beitragen, ihr Sprechen un-
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verständlich zu machen; bei weniger Unterstützung würden sie
hinreichend Zeit gefunden haben, es zu vervollkommnen.

Solche Kinder, die zu früh zum Sprechen angehalten werden,
haben weder Zeit, das, was sie sagen sollen, richtig aussprechen
noch auffassen und verstehen zu lernen. Überlässt man sie aber
hierbei sich selbst, so schlagen sie den naturgemäßen Weg ein,
üben sich zunächst in der Aussprache der leichtesten Silben und
geben euch dann, indem sie allmählich einen Sinn damit ver-
knüpfen, den man freilich erst aus ihren Gebärden erraten muss,
ihre eigenen Worte, ehe sie von euch die eurigen lernen. Des-
halb lernen und eignen sie sich dieselben auch erst an, nachdem
sie sie verstanden haben. Da sie nicht fortwährend aufgefordert
werden, sie sogleich anzuwenden, so werden sie erst genau auf-
merken, welchen Sinn ihr damit verbindet, und erst wenn sie
dessen sicher sind, sie sich aneignen.

Der größte Übelstand der Überstürzung, mit welcher man
die Kinder, ehe sie noch das erforderliche Alter erreicht haben,
zum Sprechen anhält, liegt nicht darin, dass die ersten Gesprä-
che, die man mit ihnen hält, und die ersten Worte, welche sie
sprechen, keinen Sinn für sie haben, sondern dass sie einen an-
deren Sinn als wir hineinlegen, ohne dass wir es zu merken ver-
mögen, sodass, während sie uns völlig genau zu antworten schei-
nen, wir uns in Wirklichkeit gegenseitig nicht verstehen. Aus
diesem Umstand, dass jeder demselben Wort einen anderen Sinn
unterlegt, schreibt sich gewöhnlich die Überraschung her, in die
uns nicht selten die Äußerungen der Kinder versetzen, aus de-
nen wir Vorstellungen herauslesen, die sie durchaus nicht damit
verbunden haben. Ich halte diese unsere geringe Achtsamkeit
auf den wahren Sinn, den die Worte für die Kinder haben, für
die Ursache ihrer ersten Irrtümer, und diese Irrtümer üben selbst
dann, wenn die Kinder sie schon als solche erkannt haben, im-
mer noch einen bestimmenden Einfluss auf die Richtung des
Geistes ihr ganzes Leben lang aus.
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Beschränkt deshalb so viel als möglich den Wortschatz des
Kindes. Es kann ihm nur zum großen Nachteil gereichen, wenn
es mehr Wörter als Begriffe hat und wenn es mehr Dinge mit
Namen zu nennen als Begriffe mit ihnen zu verbinden vermag.
Ich bin überzeugt, dass einer der Hauptgründe, weshalb die
Bauern mehr Mutterwitz besitzen und aufgeweckter als die
Städter sind, in dem geringeren Reichtum ihres Wortvorrats be-
ruht. Sie haben zwar nur wenig Begriffe, aber diese stehen im
Einklang miteinander.

Die ersten Entwicklungen der Kindheit geschehen fast alle
gleichzeitig. Das Kind lernt beinahe in derselben Zeit sprechen,
essen und gehen. Diese Entwicklungsperiode bildet so recht ei-
gentlich die erste Epoche seines Lebens. Vor derselben ist es nichts
mehr und nichts weniger, als was es im Mutterschoß war; es hat
kein Gefühl, keine Vorstellung, ja kaum Empfindungen kann man
ihm zuschreiben: Es fühlt nicht einmal sein eigenes Dasein.

Vivit, et est vitae nescius ipse suae.
Ovid, Trist., lib. I.
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